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    Für Sibylle, den Zwilling

  


  
    [zurück]
  


  Eine kurze Geschichte vor der Geschichte


  Vor hundert Jahren war das Tor zum Wunderlich-Weg Nummer 13 verschlossen worden. Der glänzende Schlüssel verschwand in einem Panzerschrank am anderen Ende der Stadt.


  Kein Mensch war seit damals über die hohen Hecken geklettert. Und kein Mensch hatte seither das große Haus gesehen, das hinter den Hecken in einem riesigen Garten stand: die Villa Funkelstein.


  Kein Mensch seit hundert Jahren? Wieso war niemand wieder eingezogen? Warum spielten in dem Garten keine Kinder aus der Nachbarschaft? Weshalb hatte kein Landstreicher in der Villa Unterschlupf gesucht? Verirrte sich niemals ein Mensch dorthin, weil der Wunderlich-Weg so einsam und abgelegen lag?


  Im Gegenteil. Der Wunderlich-Weg lag mitten in der Stadt. Am Wochenende spazierten dort viele Menschen auf und ab, um die prächtigen alten Tore, Gärten und Häuser zu bewundern. Bloß Nummer 13 wurde von niemandem beachtet. Das war wirklich sonderbar.


  Vor hundert Jahren war die Villa Funkelstein das schönste und herrschaftlichste Haus gewesen – nicht nur im Wunderlich-Weg, nein, in der ganzen Stadt! Doch jahrein, jahraus hatte der Wind an Türen und Fensterläden gerüttelt. Er hatte Dachschindeln fortgerissen und einen der Türme zum Einsturz gebracht. Der Regen war durch die Löcher hereingetropft. Frost und Hitze hatten Balkonbrüstungen zerbrochen. Die steinerne Fledermaus auf dem Dach vermisste einen Flügel. Und einer der Drachenlöwen am Treppenaufgang hatte den Kopf verloren. Efeu und Kletterrosen waren jeden Sommer ein Stück höher an Türmen und Giebeln hinaufgeklettert.


  So verging Jahr für Jahr. Bis zu jenem denkwürdigen Mittwoch, als die Zeit ins Stolpern geriet, weil etwas ganz Außergewöhnliches passierte – nicht in der Villa Funkelstein, sondern am anderen Ende der Stadt. Dort wurde ein Panzerschrank geöffnet und feierlich ein Schlüssel überreicht. Obwohl er den Glanz verloren hatte, war kein Zweifel möglich:


  Es war der Schlüssel zum Wunderlich-Weg Nummer 13.
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    [zurück]
  


  Besuch im Sternguckerturm


  In der Villa Funkelstein ahnte niemand, was dort am anderen Ende der Stadt vor sich ging. Hier war alles wie immer: vergnügt und polterig!


  Paul Poltergeist und sein Opa Pinkus flogen zum Sternguckerturm. Wie blaue Blitze sausten sie die Zimmer und Korridore entlang, durch rostige Rüstungen, gesprungene Spiegel und dicke Mauern hindurch. Und dabei sangen sie ein Polterlied:


  
    »Holterdiepolter, Gruselwusel,


    Poltergeister, Poltermeister,


    Poltermeistergeisterkleister!


    Poltern tun wir meisterlich,


    wir spuken und begeistern dich.


    Wir Poltergeister müssen lachen


    und jeden Tag viel Unsinn machen.


    Höhöhö und hohoho,


    so sind wir Poltergeister froh!«

  


  Im oberen Zimmer des Sternguckerturms herrschte das übliche Durcheinander. Der runde Raum war von oben bis unten mit Kisten, Körben, Koffern und Kommoden vollgestopft.


  »Huhu! Delphons, wo bist du?«, rief Opa Pinkus und hämmerte fröhlich gegen einen Weidenkorb. »Komm schon raus, du alte Tröte. Es ist an der Zeit, Spaß zu haben.«


  »Nein, nein, nein«, brummte es aus einem verbeulten Koffer. »Ich will keinen Spaß. Und ich komme nicht raus. Und überhaupt schlafe ich gerade. Und wenn du hier nicht herumschreien würdest wie ein wild gewordener Rasselbock, dann könntest du mich sogar schnarchen hören! Rrrrraaa-puh, rrrrrraaa-puh!«
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  Das Schnarchen war so gewaltig, dass der Koffer davon bebte.


  Die beiden Poltergeister kicherten.


  »Ist wieder groß in Form, der Kleine«, flüsterte Opa Pinkus seinem Enkelsohn zu. »Schauen wir mal, wie wir ihn heute aus der Kiste locken.«


  Pfeifend schwebte der alte Poltergeist zu einer Kommode. Er zog die obere Schublade ein Stück heraus, setzte sich hinein und ließ die Beine baumeln. »Bevor wir uns mit Wonne in den Unterricht stürzen«, sagte er dann, »müssen wir entscheiden, wozu wir heute am meisten Lust haben: Klamauk, Unfug, Spuk oder Poltern?«


  Paul dachte nach. Klamauk und Unfug waren leicht. Ein Spuk war schon kniffeliger, aber auch das reichte ihm heute nicht. Er hatte Lust, sich an die ganz große Geisterkunst zu wagen! »Können wir poltern?«, fragte er. »Mit Wasser?«


  »Wasser«, wiederholte Opa Pinkus und flatterte mit den Ohren. »Ein famoser Vorschlag, findest du nicht auch, Delphons? Ein Plitsch-Platsch-Poltern wäre lustig. Oder – «


  »Hier wird nicht gepoltert!«, schrie der Koffer dazwischen. »Und schon gar nicht mit Wasser!«


  Paul und sein Opa grinsten sich an. Dass Delphons gegen den Vorschlag war, überraschte die beiden nicht, denn Delphons war immer gegen alles. Über das Poltern bei Poltergeistern regte er sich genauso auf wie über das Donnern bei Donnerwetter oder die Sonne bei Sonnenschein.


  »Nein und nein«, fuhr der Koffer aufgebracht fort. »Poltern nicht und Wasser erst recht nicht!«


  »Wie wäre es mit Plansch-Poltern?«, schlug Opa Pinkus vor. »Ich liebe Plansch-Poltern!«


  Mit einem lauten Knall flog der Deckel des Koffers in die Luft. Wie eine Feuerwerksrakete schoss Delphons heraus und flog in hohem Bogen auf einen ramponierten Wäschekorb zu. Der Kopf des Dämons war rosarot vor Zorn, und aus seinen Ohren qualmten Rauchwolken. »Wie oft soll ich es noch sagen?«, schrie er so wütend, dass seine Stimme quietschte. »HIER – WIRD – NICHT – GEPOLTERT!!!«


  Opa Pinkus zwinkerte Paul zu. Sie hatten es geschafft, Delphons aus dem Koffer zu locken. Heute war es sogar ziemlich schnell gegangen.


  »Seit hundertfünfzig Jahren gehst du mir jetzt auf den Geist«, schimpfte der Dämon und deutete anklagend auf Opa Pinkus. »Dabei ist diese alte Bruchbude doch wirklich groß genug. Warum sucht ihr euch nicht einen anderen Platz für euren Unfug? Hä? Warum muss es unbedingt bei mir sein?! Ich habe andere Sachen zu tun. Dämonische Sachen!«


  Paul wusste, dass sein Großvater den Polterunterricht vor allem deshalb im Sternguckerturm abhielt, damit Delphons nicht den ganzen Tag einsam und grimmig in einem seiner Verstecke hockte und sein Schicksal verfluchte. Denn dieses Schicksal hatte es gewollt, dass er ein ziemlich harmloser Dämon war. Obwohl er Klauen hatte und spitze Zähne und einen widerborstigen Schwanz, sah er im Grunde niedlich aus. Dabei wünschte er sich nichts auf der Welt sehnlicher, als mächtig und furchterregend zu sein. Diesen Wunsch konnten die Poltergeister ihm zwar nicht erfüllen, aber dafür kamen sie jeden Tag im Sternguckerturm vorbei, um Delphons aufzuheitern.
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  Aufmerksam betrachtete Paul den Dämon, der auf dem Wäschekorb herumsprang und vor Wut helle Funken versprühte. Na ja. Aufgeheitert sah er vielleicht nicht gerade aus. Aber abgelenkt. Er regte sich so mächtig auf, dass er für eine Weile vergessen konnte, wie harmlos er war.


  In aller Seelenruhe schnipste Opa Pinkus sich die glühenden Funken vom Arm und sagte: »Wir müssen hier bei dir poltern, Delphons. Denn wer könnte uns besser anfeuern als du?« Nach einer kurzen Pause fügte er kichernd hinzu: »Hihihi, höhöhö, und es ist einfach zu schön, wenn deine Ohren qualmen. Habt ihr eigentlich Drachen in der Familie?«


  Plötzlich war etwas entfernt eine helle Stimme zu hören: »Hallo!! Ich komme! Habt ihr schon ohne mich angefangen?!« Im nächsten Moment sauste etwas Blaues durch die Mauer des Turmzimmers und rief: »Tataa!«


  Pauline Poltergeist war da.


  Paul warf seiner Zwillingsschwester einen besorgten Blick zu. Sie hatte sich verletzt, als sie für den Treppen-Rutschrekord geübt hatte. Jetzt klebte ein Pflaster auf ihrem Po. Paul schüttelte sich. Es war ein schreckliches Gefühl, wenn man einen Riss hatte und das Blau herauszischte.


  Pauline strich sich über die Wunde und erwiderte den Blick ihres Bruders mit einem breiten Lächeln. »Es war nicht schlimm. Der Riss ist so klein, dass Mama nicht mal nähen musste. Aber die blöden Pflaster wollten nicht halten, deshalb bin ich so spät. Was machen wir heute?«


  »Paul hat vorgeschlagen, mit Wasser zu poltern«, entgegnete ihr Opa und kletterte aus der Schublade.


  »Nein, nein, nein!« Delphons schüttelte den Kopf. »Nicht mit Wasser!«


  »Doch, doch, doch!« Pauline wackelte mit den Ohren. »Mit Wasser!«


  Die Augen von Pinkus Poltergeist funkelten übermütig, als er verkündete: »Heute werdet ihr einen Plansch-Polter lernen, der sich gewaschen hat.«


  »Ich nicht«, rief Delphons und sprang kopfüber in eine Holzkiste. »Und egal, was passiert, eins kann ich euch sagen: Ich bin dagegen!«


  
    [zurück]
  


  Plansch-Poltern


  Pauline und Paul stellten sich rechts und links neben ihrem Großvater auf.


  Opa Pinkus fragte: »Seid ihr bereit, Pauli?«


  Die beiden nickten einträchtig. Keiner von ihnen wurde jemals ohne den anderen »Pauli« genannt. Pauli Poltergeist waren sie beide zusammen. Ein Name für zwei Zwillinge.


  »Übung macht die Meistergeister«, sagte Opa Pinkus und zwinkerte ihnen zu. »Auf geht’s sodann, fangen wir an! Erstens: in Polter-Position!«


  Alle drei legten ihre Hände auf die Ohren und wackelten mit den Fingern.


  Delphons steckte den Kopf aus der Kiste und fragte: »Hat euch schon mal jemand gesagt, wie albern ihr ausseht?«


  Unbeirrt fuhr Opa fort: »Zweitens: dreimal laut Plansch-Polter denken!«


  Pauline schloss ganz fest die Augen, wackelte mit den Fingern und hörte eine Stimme in ihrem Kopf rufen:


  
    Plansch-Polter! Plansch-


    Polter! Plansch-Polter!
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  »Und jetzt«, sagte Opa Pinkus, »kommt drittens: einfach drauflosreimen! Ich fange an:


  
    Mit Wasser, mit viel Wasser


    wird alles gleich viel nasser!


    Wir wollen nicht im Trocknen tappen,


    es soll uns um die Füße schwappen.


    Auch viele Pfi-Pfa-Pfützen,


    die würden uns was nützen.«

  


  Pauline hätte am liebsten die Hände von den Ohren genommen und geklatscht. Niemand konnte poltern wie ihr Großvater. Die Worte sprudelten aus ihm heraus und reimten sich wie von selbst zusammen.


  Einen Moment lang war nur das griesgrämige Brummeln zu hören, das aus der Holzkiste kam. Dann begann es, im Turmzimmer zu gluckern. Pauline ließ ihre Ohren los und riss die Arme hoch. »Hurra, ich habe nasse Füße. Es hat geklappt!«


  Voller Eifer patschten die Zwillinge durch die Pfütze, die sich auf den Steinfliesen ausbreitete.


  Pauline wollte weiterpoltern. Sie dachte angestrengt nach. Poltern war nicht ihre Stärke, denn dafür musste man die Reime jedes Mal neu erfinden. Ihr fiel es leichter, die festen Sprüche für Unfug, Klamauk und Spuk auswendig zu lernen.


  Ungeduldig suchte sie nach einem passenden Reim. Das Wasser sollte nicht plätschern, es sollte fließen! Was reimte sich auf fließen? Fließen, fließen, fließen … na klar! Erleichtert legte Pauline los:


  
    »Das Wasser soll in Strömen fließen,


    es soll von allen Seiten schießen!«

  


  Ein Wasserstrahl traf sie mit voller Wucht ins Gesicht. Der nächste landete auf ihrem Bauch.


  »Polterpech und Pannenblech, diese verflixten Reime!«, rief Pauline. »So war das nicht gemeint!«


  Sie wollte sich gerade luftig machen, um sich zu schützen, da warf Opa Pinkus sich jauchzend in einen Wasserstrahl und rief: »Oh, ganz im Gegenteil, Pauline. Ich finde, dir ist ein ganz vortreffliches Plansch-Poltern gelungen. Eine besonders spritzige Variante, möchte ich sagen. Höhöhö, wie das kitzelt!«


  Die Zwillinge tauschten einen kurzen Blick, dann stürzten sie sich ebenfalls ins Vergnügen. In wilden Kreisen flogen sie mit ihrem Großvater an den Mauern des Turmzimmers entlang und ließen sich von dem Wasser, das zwischen den Steinen hervorgeschossen kam, durchkitzeln.


  Delphons wurde mit seiner Kiste kreuz und quer über den Boden gespritzt und rief erbost: »Stellt das ab! Ich lasse mich von eurem Hokuspokus nicht herumschubsen!«


  »Delphons, du alter Stubenhocker! Ein bisschen Bewegung tut dir gut«, erwiderte Opa Pinkus fröhlich. Doch dann ließ er die Arme sinken und gab schnaufend zu: »Eine Kitzelpause wäre nicht schlecht. Ich habe mich schon ganz schlapp gelacht.


  
    Papperlapapp, piff-paff, plipp-plopp,


    Pantoffel-poffel, Polter-Stopp!«

  


  Paul und Pauline schüttelten sich das Wasser aus den Ohren. Es war vorbei. Sogar das Gluckern war schlagartig verstummt.


  »Soll ich weiterpoltern?«, fragte Paul.


  Pauline nickte. Wenn ihr Bruder so fragte, dann hatte er bereits einen Reim im Kopf. Im Gegensatz zu ihr war er geduldig und bastelte so lange mit Worten herum, bis ein großartiges Poltern dabei herauskam.


  Paul räusperte sich. Dann breitete er die Arme aus und sagte:


  
    »Das Wasser soll schäumen und spritzen und sprudeln,


    mit Wogen und Wellen und wirbelnden Strudeln!«

  


  »Gut gemacht!«, rief Opa Pinkus und blickte zufrieden auf die Holzkiste, die von dem steigenden Wasserspiegel angehoben wurde und zu schaukeln begann.


  »Was soll das?«, fragte Delphons empört. »Hört auf! Ich werde seekrank!«
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  Das Wasser sprudelte nun mit solcher Wucht durch etliche Mauerritzen herein, dass auch die anderen Kisten, Koffer und Körbe von der Strömung erfasst wurden und wie kleine Schiffe durcheinandertrieben.


  Schon jetzt gehörte das Plansch-Poltern zu Paulines LieblingsPoltern! Sie ruderte in einer Schublade durch das Turmzimmer und lieferte sich mit Paul und Opa eine Wasserschlacht. Pauls Koffer kenterte als Erstes. Dann sank Opas Picknickkorb.


  Mit einem Triumphschrei ließ Pauline sich ins Wasser fallen und wurde von ihrem Großvater zur Polter-Piratin ernannt.


  Die drei Poltergeister schwammen und tauchten um die Wette und versuchten abwechselnd, die Holzkiste mit dem zeternden Delphons gegen die Strömung zu schieben.


  Das Wasser stieg unaufhörlich weiter. Als es bis zu den Fensterbrettern geklettert war, rief Opa Pinkus erneut:


  
    »Papperlapapp, piff-paff, plipp-plopp,


    Pantoffel-poffel, Polter-Stopp!«

  


  Die Ruhe war angenehm. Pauline machte es sich auf einem schwimmenden Reisekoffer bequem. Paul kletterte in die Kommodenschublade. Und Opa Pinkus drehte sich auf den Rücken, streckte Arme und Beine von sich und spielte »Toter Geist«.


  Es wäre ein friedlicher Moment gewesen – ohne Delphons. »Ich stehe bis zum Hals im Wasser«, schrie der Dämon aus seiner Kiste. »Es ist euer Glück, dass ich nicht sterben kann. Sonst wäre das lebensgefährlich!«


  Der »tote Geist« gluckste vergnügt. »Erinnerst du dich an unser letztes Plansch-Poltern, Delphons? Wir haben den ganzen Ballsaal geflutet. Und Karl-Friedrich, dieser Prachtkerl, hat audem Klavier einen Drei-Minuten-Walzer gespielt – unter Wasser, versteht sich.«
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  Pauline sah ihren Großvater erwartungsvoll an. Er hatte tolle Geschichten auf Lager. Und die tollsten davon drehten sich um den Mann, der die Villa Funkelstein hatte erbauen lassen: um Opas besten Freund Karl-Friedrich Locke.


  Pauline kannte nur sein Porträt, das über dem Kamin im Spielzimmer hing. Sie kannte überhaupt keinen Menschen persönlich. Aber sie wusste, dass Freundschaften zwischen Menschen und Poltergeistern selten waren. Wenn man Opa zuhörte, war das allerdings schwer zu verstehen.


  Auch diese Geschichte klang wieder wunderbar. Karl-Friedrich und Opa hatten sich aus einer Standuhr ein Boot gebaut – die Tick-Tack I.


  »Sie ist famos geschwommen!«, erzählte Opa. »Jedenfalls bis Karl-Friedrich mit reingesprungen ist.«


  »Ist die Tick-Tack I. dann gesunken?«, fragte Pauline.


  »Gesunken?«, wiederholte Delphons verächtlich. »Das Ding ist einfach abgesoffen! Gluck-gluck, weg war’s mit Mann und Maus.«


  »Mit Mann und Geist«, verbesserte Opa Pinkus lachend. »Das war der lustigste Untergang aller Zeiten, so viel steht fest. Wir sind noch eine Woche schiffbrüchig gewesen. Am letzten Abend hat Karl-Friedrich ein großes Seeräuberfest gegeben. Er hat eine Kiste mit goldenen Klunkern auf den Grund des Ballsaals gekippt und einen Haufen kleiner gemeiner Zwickfische ins Wasser gesetzt. Jeder, der sich traute, durfte nach dem Schatz tauchen. Ich weiß noch, wie die Frau vom Bürgermeister fast ertrunken ist! Sie hatte sich die Taschen so vollgestopft, dass sie nicht wieder auftauchen konnte. Und als ihr Mann sie anschieben wollte, dachte sie, er wäre ein Fisch und wollte sie in den Po zwicken. Eure Großmutter konnte drei Tage und Nächte nicht aufhören zu lachen.« Opa Pinkus hielt inne und verzog das Gesicht. Er sah zugleich froh und traurig aus. Wie immer, wenn er an Oma dachte.


  Doch schon im nächsten Augenblick schlackerte er wieder mit den Ohren und rief: »Polterwitz und Geisterblitz, was hatten wir für Spaß!«


  Pauline seufzte. Auch sie fühlte sich plötzlich froh und traurig zugleich. Sie war glücklich in der Villa Funkelstein. Das Leben mit ihrer Familie war immer vergnügt und polterig gewesen, und doch … Und doch war sie gleichzeitig traurig. Sie wollte nicht nur das Turmzimmer unter Wasser setzen, sondern den ganzen Ballsaal fluten! Sie wollte selber nach Goldschätzen tauchen und die Frau des Bürgermeisters in den Po kneifen!


  Pauline seufzte erneut. »Damals war es viel lustiger als heute.«


  Paul nickte. »Seit Karl-Friedrich gestorben ist, hat sich hier kein Mensch mehr blicken lassen. Ist es nach hundert Jahren nicht langsam Zeit, dass wir wegziehen? Irgendwohin, wo viele Leute sind.«


  »Wie wir da poltern könnten«, schwärmte Pauline. »Das wäre herrlich!«


  »Wir können hier nicht weg!«, rief Opa Pinkus und ging vor Schreck unter. Hustend tauchte er wieder auf und prustend fuhr er fort: »Ich habe Karl-Friedrich mein großes Polterversprechen gegeben. Ich habe geschworen, dass die Villa Funkelstein niemals von allen guten Geistern verlassen sein wird!«


  Delphons schnaufte. »Warum erzählst du ihnen nicht die ganze Wahrheit, Pinkus? Na los! Rück raus damit!«


  »Die ganze Wahrheit?«, wiederholte Pauline verwundert.


  »Was ist die ganze Wahrheit, Opa?«, fragte Paul, und die Zwillinge schauten ihren Großvater mit großen Augen an.


  Schweigend zog Pinkus Poltergeist sich die Ohren lang. »Die ganze Wahrheit«, sagte er schließlich, »die ganze Wahrheit ist, dass wir hier gar nicht wegkönnen, selbst wenn wir wollten. Jedenfalls nicht, bevor der Bann gebrochen ist.«


  »Der Bann?«, fragte Pauline. »Was für ein Bann?«


  »Mein Bann!«, rief Delphons. »Der Bann, den ich über die Villa Funkelstein verhängt habe. Ich, Delphons Dämonius persönlich! Da seid ihr platt, was?«


  
    [zurück]
  


  Testament mit Tricks


  Es lag ein Bann über der Villa Funkelstein? Und der harmlose Delphons hatte ihn verhängt? Verblüfft blickte Paul den kleinen Dämon an.


  Auch Pauline starrte zu der Holzkiste hinüber.


  »Was glotzt ihr denn so?«, fragte Delphons unwirsch. »Habt ihr gedacht, der gute alte Delphons ist zu schwach, um einen knallharten Bann hinzubekommen, hä?«


  Die Zwillinge tauschten einen Blick. Dann senkten sie die Köpfe.


  »Beim dreibeinigen Dämonendackel!«, rief Delphons und klammerte sich mit seinen Klauen an der Holzkiste fest. »Das kann nicht euer Ernst sein!« Aus seinen Ohren pufften schwarze Wolken und sein Kopf färbte sich flammend rot. »Ich explodiere!«, schrie er. »Ich platze vor Wut! Ihr Grünschnäbelgeister! Ihr Poltertölpel! Ihr Banausen mit Flausen!«


  Opa Pinkus war inzwischen aus dem Wasser gesprungen und zu der Holzkiste geflogen. Aufmunternd patschte er dem Dämon mit der Hand auf den Kopf und sagte: »Na, na, na! Nun übertreib nicht gleich. Die Kleinen konnten ja nicht ahnen, was alles in dir steckt. Schau nur, wie sie dich jetzt ansehen«, er deutete auf Paul und Pauline, »voller Bewunderung!«


  Delphons musterte die Zwillinge mit finsteren Blicken. »Meinst du wirklich?«, brummte er misstrauisch. »Stimmt das?«


  Die Zwillinge nickten.


  »Natürlich stimmt das«, versicherte Pauline. »Ich würde zu gerne selbst einen Bann verhängen können. Das möchte doch jeder!«


  »Aber eins verstehe ich nicht«, meinte Paul und runzelte die Stirn. »Warum hat Delphons einen Bann über die Villa Funkelstein verhängt?« Er dachte einen Moment nach und fuhr dann fort: »Und wie kann der Bann gebrochen werden?«


  Seufzend klappte Opa Pinkus einen schwimmenden Picknickkorb auf und ließ sich hineinfallen. »Hm«, machte er dann, rieb sich das Kinn und kratzte sich hinter den blauen Flatterohren. »Hm, wo fang ich an?«


  »Fang mit dem Letzten Willen von Karl-Friedrich an«, schlug Delphons vor. »Erzähl ihnen, warum er das Testament gemacht hat.«
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  Opa Pinkus lehnte sich in dem Picknickkorb zurück und begann zu erzählen: »Karl-Friedrich Locke war ein Prachtkerl! Er war – was bei Menschen sehr selten vorkommt – geistreich. Er war aufs Angenehmste verrückt. Er war spendabel wie kein Zweiter und sehr vermögend. Jeder in seiner Verwandtschaft war versessen darauf, sein Erbe anzutreten. Unter all diesen Brüdern und Schwestern, Nichten und Neffen, Vettern und Basen war allerdings niemand, dem Karl-Friedrich blind vertraute. Es war ihm ungeheuer wichtig, dass sein Letzter Wille nicht nur vorschriftsgemäß, sondern auch gern erfüllt würde.«


  »Was war denn sein Letzter Wille?«, fragte Pauline.


  Das Gesicht ihres Großvaters wurde feierlich. »Er wollte, dass wir für alle Zeiten in der Villa Funkelstein herumpoltern können. Er war ein Freund bis in den Tod.«


  Paul nickte beeindruckt. Ein Freund bis in den Tod – das klang toll.


  »Karl-Friedrich verfügte, dass jeder Verwandte, der erben möchte, sich in die Kanzlei Stoffel, Stuss & Stulle begeben muss, die am anderen Ende der Stadt liegt«, fuhr Opa Pinkus fort. »Dort wird das Testament verlesen. Und nur, wer die drei Fragen darin aufrichtig mit Ja beantworten kann, bekommt den Schlüssel zur Villa Funkelstein überreicht.«


  »Und wenn jemand lügt?«, fragte Paul.


  »Ja, genau«, sagte Pauline. »Was ist, wenn jemand lügt, um sich das Erbe unter den Nagel zu reißen?«


  Strahlend wies ihr Großvater auf die Holzkiste und sagte: »Für diesen Fall hat Delphons einen kleinen Trick eingebaut.«


  »Einen kleinen Trick?« Das grimmige Gesicht des Dämons wurde noch grimmiger. »Ich hör wohl nicht recht! Das ist kein kleiner Trick, wie Herr Pinkus Poltergeist zu sagen belieben! Das ist große Dämonenkunst!«


  »Nun geh nicht gleich wieder in die Luft, mein kleiner Knallfrosch«, sagte der alte Poltergeist.


  Paul richtete sich gespannt in seiner Schublade auf. »Was für einen Trick hat Delphons denn eingebaut?«


  »Ein Lügenleuchten«, erwiderte sein Opa. »Sobald jemand lügt, leuchtet das Testament auf.«


  Die Zwillinge schauten den Dämon in der Holzkiste bewundernd an.


  »Lügenleuchten möchte ich auch können«, sagte Paul. »Kannst du mir zeigen, wie das geht?«


  Delphons schüttelte störrisch den Kopf. »Auf keinen Fall. Das ist ein altes Dämonengeheimnis und streng geheim.«


  »Und der Bann?«, fragte Paul.


  »Den bring ich euch auch nicht bei«, brummte Delphons.


  »Ich meinte: Wozu brauchen wir den Bann, wenn es schon das Lügenleuchten gibt?«, erklärte Paul.


  Delphons schnaubte. »Na, meinst du vielleicht, dieses Haus wäre ohne den Bann sicher gewesen? Meinst du, die Menschen hätten uns ohne den Bann seit hundert Jahren in Ruhe gelassen? Nein, denk mal, das hätten sie nicht getan! Denn eins kannst du dir hinter die blauen Ohren schreiben: Menschen stecken ihre langen Nasen am liebsten in Sachen, die sie nix angehen!«


  »Na, wie auch immer«, sagte Opa Pinkus. »Der Bann ist jedenfalls fabelhaft!« Er stieß sich mit beiden Händen von einem Fensterbrett ab und schunkelte in seinem Picknickkorb über das Wasser. »Der Bann schützt uns. Alles, was zum Wunderlich-Weg Nummer 13 gehört, bleibt unbemerkt. Nur der rechtmäßige Erbe kann das verschlossene Tor finden. In dem Moment, wo er das Tor aufschließt, ist der Bann gebrochen.« Opas Ohren begannen zuversichtlich zu flattern. »Ihr werdet sehen, eines schönen Tages kommt der Richtige hereinspaziert. Und dann geht es in der Villa Funkelstein wieder so lustig zu wie früher!«


  »So, so«, sagte Delphons höhnisch. »Du glaubst ernsthaft, dass irgendjemand hier irgendwann hereinspaziert und irgendwie alles wieder gut wird? Was für ein Quatsch! Mit uns geht es seit hundert Jahren steil bergab! Erst war Karl-Friedrich weg, und dann ist Perdita verschwunden. Und du wirst auch immer blasser und –«


  »Ach was, Schnickschnack!«, rief Opa Pinkus dazwischen. »Du redest Unsinn, Delphons, mein alter Wirrkopf. Ich glaube, es ist Zeit, dass wir dir ein wenig Ruhe gönnen.« Eifrig winkte er seine Enkel herbei. »Höchste Zeit aufzuräumen. Wer von euch möchte das Plansch-Poltern –«


  Ein hoher Ton ließ ihn innehalten. Es war ein seltsames Geräusch, gleichzeitig weit entfernt und doch ganz nah. Dann verwandelte sich der hohe Ton in ein tiefes Dröhnen und der Sternguckerturm begann zu wackeln.


  Paul klammerte sich am Rand der Schublade fest. Er war bereit, jede Sekunde luftig zu werden. Dann konnte ihm nichts passieren, falls der Turm einstürzen sollte.


  Was konnte das sein? Ein Erdbeben?


  Das Wackeln wurde stärker und ließ das Wasser des Plansch-Polterns gegen die Mauern schlagen. Die Kisten, Koffer, Körbe und Kommoden tanzten auf den Wellen wie Schiffe im Sturm. Dann gab es einen gewaltigen Knall, und gleich darauf war alles so ruhig, als wäre nie etwas geschehen.


  Paul fragte: »Was war das?«


  Pauline und Opa Pinkus schüttelten ratlos die Köpfe, doch Delphons machte ein triumphierendes Gesicht. »Ihr wollt wissen, was das war? Ich werde euch sagen, was das war: Das war der Bannknall.«


  Die Poltergeister schauten ihn verdutzt an.


  »Beim dusseligen Dackeldämon!«, rief Delphons. »Begreift ihr denn gar nichts? Der Bann ist gebrochen.«
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    [zurück]
  


  Ein umwerfender Empfang


  Hipp, hipp, hurra, der Erbe ist da!«, schmetterte Opa Pinkus aus voller Kehle und drückte seine Enkel überschwänglich an sich. »Saust los, Pauli, und sagt den anderen Bescheid. Wir treffen uns alle in der Halle und bereiten dem Prachtkerl einen Polterempfang, den er sein Lebtag nicht mehr vergessen wird. Da fällt mir ein«, fuhr er, ohne Luft zu holen, fort, »ich muss noch die Perücke holen! Wir müssen uns beeilen! Die Auffahrt vom Tor zum Haus ist zwar lang, doch mehr als ein paar Minuten haben wir nicht. Also, saust los, Pauli, und sagt den anderen Bescheid. Wir treffen uns alle in der Halle.«


  Paul und Pauline nickten. »Das hast du schon gesagt, Opa.«


  »Habe ich das?«, fragte Opa Pinkus. »Ich bin vor Freude ganz durcheinander. Und ich könnte ständig singen vor Glück:


  
    Der Erbe kommt, auweia,


    wir machen eine Feier!


    Kommt er allein oder zu zweit?


    Kommt er in Hosen oder Kleid?


    Ist mir doch pupsegal,


    ich freu mich kolossal!«

  


  Delphons hielt sich die Ohren zu. »Hör mit dem Geplärre auf. Das hält ja der stärkste Dämon nicht aus!«


  »Wir sausen jetzt los, Opa«, rief Pauline. »Ich sage Papa Bescheid.«


  »Und ich Mama«, rief Paul.


  »Bis gleich«, riefen beide zusammen, machten sich luftig und schossen durch den dicken Steinboden davon.


  Im Erdgeschoss bog Paul zum Bücherturm ab.


  Pauline flog geradewegs in den Keller hinunter. Alles in ihr kribbelte. Was für ein Tag! Was für ein unglaublicher Tag! Sie war so aufgeregt, dass sie am liebsten schreien wollte. Und darum schrie sie: »Papa!!« Ungestüm schoss sie von der Vorratskammer durch die Küche. »Papa, hast du den Knall gehört? Das war der Bannknall! Der Erbe kommt, und wir treffen uns alle in der Halle!«


  Wie erwartet war Parzival Poltergeist in seinem Atelier. »Ich hab’s gehört!«, rief er Pauline entgegen. »Das ist großartig, einfach großartig.« Eifrig zog er Schachteln aus den Regalen und versuchte gleichzeitig, sich die dreibeinige Stehkamera unter den Arm zu klemmen.


  Papa Parzival war ein großer Bildermacher. Er malte und fotografierte – allerdings mit sehr unterschiedlichen Ergebnissen: Als Maler war er ein Meister. Als Fotograf wartete er noch auf Erfolg. Bisher war es ihm noch nie gelungen, seine Familie auf einem Foto abzulichten. Dort, wo die Poltergeister sein sollten, waren die Aufnahmen leer. Doch von diesen Rückschlägen ließ er sich nicht beirren. Pauline wusste, dass ihr Vater davon träumte, die ersten Geisterfotos der Welt zu schießen.
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  Auch die Aussicht auf Karl-Friedrichs Erben machte ihn glücklich. »Einfach großartig!«, murmelte er vor sich hin. »Endlich werde ich ein Foto machen, auf dem jemand zu sehen ist. Es ist zwar nur ein Mensch, aber besser als nichts!« Er hielt Pauline zwei Schachteln hin. »Bitte nimm das. Haben wir alles?« Er sah sich hastig um. »Wir haben alles. Dann los!«


  »Ich hole schnell noch Flavia«, sagte Pauline und wechselte von fest zu luftig zurück. Praktischerweise verloren auch die beiden Schachteln dabei ihr Gewicht, und Pauline konnte unbeschwert vom Keller bis zum Dachboden sausen.
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  Flavia Flatterflügel hing kopfüber an dem Trichter des Grammophons und schlief.


  Pauline stupste die Fledermaus behutsam an. »Wach auf, Flavia. Der Erbe kommt! Das willst du doch nicht verschlafen.«


  Die Fledermaus öffnete die Augen und zirpte.


  »Na, sag ich doch«, meinte Pauline zufrieden und flog mit Flavia nach unten.


  Auf dem Weg in die große Halle trafen sie Delphons. Er hüpfte die Treppe hinab und zog einen Faden hinter sich her, der so fein war, dass er fast durchsichtig aussah. Neugierig schwebte Pauline um den Dämon herum und fragte: »Was machst du da?«


  »Na, was werde ich mit einer Häkelnadel wohl machen?«, gab er zurück. »Ich häkele.«


  »Warum?«, fragte Pauline.


  »Weil hier gleich ein Mensch reinplatzt«, entgegnete Delphons mürrisch, »und ich einen dämonischen Spinnwebschal brauche. Stör mich nicht!«


  Pauline beeilte sich weiterzukommen. Als sie mit Flavia in die große Halle sauste, war die Planung in vollem Gange. Alle Poltergeister flogen durcheinander, und jeder hatte Vorschläge – Opa Pinkus, Papa Parzival, Mama Pandora und Paul natürlich.


  Blitzschnell festigte Pauline sich und drückte ihrem Vater die beiden Schachteln in die Hand. Dann holte sie tief Luft und brüllte über den Lärm hinweg: »Opa, was soll ich machen, wenn der Erbe kommt?!«


  Es wurde still in der Halle. Alle schauten Pinkus Poltergeist erwartungsvoll an.


  Opa hatte sich die weiß gepuderte Perücke von Karl-Friedrich Locke aufgesetzt und sah sehr feierlich aus. Mit leuchtenden Augen nickte er den Zwillingen zu. »Pauli, ihr übernehmt den Kanonen-Klamauk.«


  Pauline machte einen Purzelbaum in der Luft. Den Kanonen-Klamauk konnte sie im Schlaf!


  Delphons kam die letzten Stufen herabgeholpert und fuchtelte mit der Häkelnadel. »Aber wehe, die Kanonen sind wieder so laut, dass ich drei Tage taub bin. Dann werde ich wild!«


  Voller Eifer erklärte Opa Pinkus den weiteren Ablauf: Parzival war für die Fotos zuständig. Pandora übernahm das Party-Poltern. Und er selber würde mit dem Pyro-Poltern für ein Feuerwerk sorgen.


  »Und wann legen wir los?«, fragte Pauline. »Sobald die Tür aufgeht?«


  »Und sind wir unsichtbar oder nicht?«, fragte Paul.


  »Natürlich sichtbar!«, rief Opa Pinkus voller Inbrunst.


  »Keine Spur«, widersprach Delphons und wickelte sich den kurzen Schal um den Hals. Als er die Blicke der Poltergeister bemerkte, fuhr er missmutig fort: »Starrt mich nicht so blöde an! Für Menschen bin ich mit dem Schal nicht mehr zu sehen. Und wenn ihr klug seid, macht ihr euch auch unsichtbar.«


  »Ich finde, er hat recht«, meinte Papa Parzival. »Es wäre voreilig, uns jetzt schon in unserer wahren Gestalt zu zeigen.«


  »Wir sollten damit warten«, meinte auch Mama Pandora.


  Opa Pinkus schüttelte den Kopf. »Wer immer hier hereinspaziert, ist der Erbe von Karl-Friedrich und gehört zur Familie. Das ist doch klar. Also ist auch klar, dass wir uns in unserer wahren Gestalt zeigen können.« Er hielt kurz inne und klatschte dann begeistert in die Hände. »Nein, noch besser: Wir überraschen den Erben! Wir warten still und unsichtbar. Und wenn der Erbe hereinstürmt und sich enttäuscht umsieht, weil niemand da ist, um ihn zu begrüßen, dann poltern wir auf eins, zwei, drei los! So einen Empfang hätte Karl-Friedrich geliebt!«


  Delphons schnaubte verächtlich. »Ein sehr gewagter Plan. Seid ihr sicher, dass ihr bis drei zählen könnt?«


  Opa Pinkus lachte. »Das wird ein Spaß.


  Höhöhöhö und hohoho,


  so sind wir Poltergeister froh«, sang er, dann riss er sich plötzlich die falschen Locken vom Kopf. »Flohpo und Wanzenschranzen, wie das juckt!« Er kratzte sich hingebungsvoll zwischen den Ohren, setzte sich die Perücke schief wieder auf und rief: »Macht euch bereit. Es ist so weit!«


  Die Poltergeister schwebten im Halbkreis zusammen. Den Blick auf die Türklinke gerichtet, wurden alle im selben Moment unsichtbar.


  Halblaut murmelten Paul und Pauline die ersten Zeilen des alten Spruches:


  
    »Wie schön die Schüsse hallen,


    wenn die Kanonen knallen!


    Bumm, bumm, bumm …«

  


  Brummend zog Delphons den Spinnwebschal fester, und Flavia flatterte an den Kristallleuchter, der dabei leise klirrte.


  Dann war es still in der Villa Funkelstein. Mucksmäuschenstill.


  Pauline schwebte lautlos auf der Stelle und starrte die Haustür an. Sie versuchte sich vorzustellen, wie die große Halle auf einen Fremden wirken mochte. Der Raum war riesig. Die Wände waren rot und türkis gemustert. Hier und da hingen Wandteppiche, Kerzenleuchter und gekreuzte Degen. Und zwischen wuchtigen Lehnstühlen hielten Ritterrüstungen stumm ihre Wache. Die Säulen waren durch steinerne Bögen verbunden. Und mitten in der Halle wand sich die breite Treppe nach oben.


  Auf den zweiten Blick gab es noch vieles mehr zu entdecken: die großen Spinnennetze. Die Risse in Säulen und Tapeten. Die Mottenbisse in den Wandteppichen. Die verbogenen Kerzenleuchter. Die krummen Säbel. Den Rost auf den Rüstungen. Die abgebröckelten Steinbögen. Das eingestürzte Stück vom Treppengeländer. Alles zusammen sah sicher ungeheuer einladend aus, dachte Pauline zufrieden.


  Es knarrte leise. Die Klinke bewegte sich.


  Pauline hielt die Luft an.


  Langsam wurde die Tür einen Spalt geöffnet. Ein Kopf schob sich herein. Er schien der Stille zu lauschen.
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  Pauline unterdrückte ein Kichern. Gleich ging es los!


  In dem riesigen Türrahmen sah der lang ersehnte Erbe ein wenig verloren aus. Zögernd betrat er die Halle.


  »Eins, zwei, drei«, flüsterte Opa Pinkus.


  »Das haut dich um!!«, murmelten die Zwillinge, und dann brach in der großen Halle ein Poltern los, wie Pauline noch niemals eines erlebt hatte!


  Kanonen knallten. Luftballons platzten. Konfetti prasselte von der Decke. Und ein Feuerwerk erfüllte die große Halle mit goldenem Glitzerregen und bunten Funken-Fontänen.


  Pauline strahlte unsichtbar vor sich hin. Sie liebte Überraschungen!


  Opa Pinkus rief mit einer Stimme, die heiser vor Glück von den alten Mauern widerklang: »Willkommen in der Villa Funkelstein!


  Und jetzt alle: Polter-Polonaise durch die Halle!«


  Doch was war das? Statt munter loszutanzen, fiel der Mann an der Tür um.


  Opa Pinkus hob rasch die Hand und rief:


  
    »Papperlapapp, piff-paff, plipp-plopp,


    Pantoffel-poffel, Polter-Stopp!«

  


  Sofort war alles still.


  Ein Poltergeist nach dem anderen tauchte aus dem Nichts auf. Verwirrt umringten sie den Menschen, der reglos auf dem Boden lag.


  »Was hat er denn?«, erkundigte sich Papa Parzival.


  »Er ist wohl vor Freude ohnmächtig geworden«, meinte Mama Pandora.


  »Ohnmächtig?«, fragte Paul. »Ich bin noch nie ohnmächtig geworden. Ist das schön?«


  »Ich finde, er sieht nett aus«, sagte Pauline und betrachtete den Fremden voller Interesse. Verglichen mit den Bildern von Karl-Friedrich Locke war er jung und kaum halb so breit. Er trug keinen Bart und keine Perücke. Seine Nase war groß und sein Kinn spitz. Pauline hoffte, dass er schnell wieder aufwachen würde. Sie wollte gerne wissen, was für eine Farbe seine Augen hatten. Neugierig legte sie ihm eine Hand auf den Arm. Seine Haut war warm. Warm und weich, aber nicht luftig.


  »Menschen«, brummte Delphons verächtlich. »Sie halten nichts aus.«


  »Das haben wir gleich«, erwiderte Opa Pinkus und schwang einen Eimer in seiner Hand. »In null Komma nichts ist er wieder putzmunter.


  Aufgewacht und losgelacht.


  Heut wird gepoltert, die ganze Nacht!


  Eins quietsch! Zwei Quatsch! Drei platsch!«, rief er und kippte die volle Wasserladung in das blasse Gesicht.


  Der junge Mann stöhnte. Er hob den Kopf und schlug die Augen auf.


  Pauline war sehr zufrieden. Sie waren blau! Poltergeistblau.


  Die blauen Augen starrten in die Runde.


  »Zeit für einen Geisterkuss!«, rief Opa Pinkus und streckte die Arme aus.


  Der Fremde begann, am ganzen Leib zu schlottern.


  Wie lustig die Menschen doch sind, dachte Pauline und lachte. Sie schlottern vor Freude.


  Der junge Mann rutschte auf seinem Hintern zur Tür zurück. Er hob die Hände und stammelte: »Ich … oh … nei-nei-nein …«


  Wie ulkig die Menschen doch sind, dachte Pauline. Sie stottern vor Freude!


  Einen Augenblick später bemerkte sie verwundert, wie der Mann die Augen zur Decke drehte. Dann kippte sein Oberkörper nach hinten, und sein Kopf schlug hart auf dem Steinboden auf.


  »Herrje!«, murmelte Pandora Poltergeist. »Die Freude scheint ihn wirklich umzuhauen, was?«


  »Es ist schwer, ein gutes Foto von ihm zu machen, wenn er dauernd herumliegt«, meinte Papa Parzival enttäuscht. »Kann er sich nicht mal aufrecht halten?«


  »Menschen«, brummte Delphons und pikste den reglosen Mann mit der Häkelnadel in die Seite.


  Die Zwillinge sahen sich Hilfe suchend nach Opa Pinkus um.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Pauline.


  »Noch mal mit Wasser wecken?«, fragte Paul.


  »Nein!!«


  Erschrocken starrten die Zwillinge ihren Großvater an. Er schwebte über ihnen und leuchtete vor Zorn kobaltblau auf.


  »Wir lassen ihn einfach liegen«, sagte Opa Pinkus.


  Nie zuvor hatte Pauline solch eine Abscheu in seiner Stimme gehört. Es klang so schrecklich, dass ihre Ohren sich davon kräuselten.


  »Sobald er aufwacht, kriecht er dann, so schnell er kann, nach Haus zurück«, fuhr ihr Großvater fort. »Habt ihr gesehen, wie er gezittert hat? Er ist ein Angsthase! Ein Feigling! Auf diesen Waschlappen habe ich nicht seit hundert Jahren gewartet! Er kann unmöglich der Richtige sein. Niemals!« Opa Pinkus riss sich die Perücke vom Kopf. »Wir haben uns zu früh gefreut. Karl-Friedrich hat noch immer keinen Erben.«


  Dann drehte er sich um und flog davon.


  
    [zurück]
  


  Immer im Kreis herum


  Das Schweigen in der Halle war unbehaglich. Niemand wusste, was zu sagen oder zu tun war. Opa Pinkus war wütend weggeflogen. Ein fremder Mensch lag bewusstlos auf dem Boden. Und nun?


  Endlich unterbrach eine grimmige Stimme die Stille. »Ich weiß gar nicht, was das Theater soll«, knurrte Delphons und schleuderte die Häkelnadel zu Boden. »Von Menschen ist nichts zu erwarten. Das habe ich schon immer gesagt. Und wenn Pinkus sich falsche Hoffnungen gemacht hat, ist das sein Problem.« Er schaute die Poltergeister finster an. Und obwohl niemand ein Wort erwiderte, hob Delphons abwehrend die kurzen Arme und sagte: »Nein, nein, nein! Ich habe damit nichts zu tun. Ich habe andere Sachen zu tun. Dämonische Sachen!« Und schon huschte er auf seinen krummen Beinen davon.


  Pauline begann, rastlos mit Flavia durch die Halle zu fliegen. »Ich will auch etwas machen!«, rief sie. »Irgendwas Lautes, was scheppert und Spaß macht und mit Menschen nichts zu tun hat!«


  »Wie wär’s mit einer Runde Flaschenkegeln im Weinkeller?«, schlug Papa vor.


  Pauline war sofort einverstanden. Bevor sie in den Keller rauschte, drehte sie sich nach ihrer Mutter und ihrem Bruder um. »Was ist mit euch? Kommt ihr nicht mit?«


  Beide schüttelten den Kopf.


  »Vielleicht komme ich nach«, sagte Mama.


  »Ja«, meinte Paul. »Vielleicht.«


  Einen Augenblick später waren sie nur noch zu dritt in der großen Halle: ein fremder Mensch bewusstlos auf dem Boden mit zwei Poltergeistern an seiner Seite.


  [image: ]


  »Ach«, murmelte Pandora Poltergeist. »Es war so ein vielversprechender Anfang. Stell dir vor, mitten in einer Geschichte zu stecken, die so beginnt: Nach mehr als hundert Jahren brach der Bann der Villa Funkelstein mit einem lauten Knall, und alle warteten gespannt auf den lang ersehnten Erben.«


  »Ja«, sagte Paul. »Das klingt gut. Aber wie geht es weiter?«


  Mama seufzte. »Keine Ahnung. Du weißt doch, der zweite Satz ist meine große Schwäche. Ich dachte, mit dem lang ersehnten Erben im Haus würde ich endlich einen eigenen Roman erleben. Aber jetzt sieht es eher danach aus, als ob es kaum für eine Kurzgeschichte reicht.«


  »Meinst du, Opa hat recht?«, fragte Paul. »Meinst du, das hier ist gar nicht der richtige Erbe?«


  Beide betrachteten den blassen Mann am Boden.


  Dann meinte Mama: »Ich habe keine Ahnung, wer das ist und was er hier will. Aber ich bin ziemlich sicher, dass er Kopfschmerzen hat, wenn er aufwacht. In den Büchern, die ich lese, werden Menschen ständig von irgendwelchen Schmerzen geplagt. Sie sind bedauernswert anfällig. Ich glaube, wir sollten es ihm etwas bequemer machen.« Sie sah sich in der großen Halle um.


  Auf den wuchtigen Lehnstühlen lagen jede Menge bestickte Kissen herum. Sie waren groß und weich und voller Staub und Spinnweben.


  Mama suchte das dickste Kissen aus und stopfte es dem jungen Mann fürsorglich unter den Kopf. »Es war schrecklich mit anzusehen«, sagte sie dann, »dass er solche Angst hatte.«


  »Wovor hatte er denn überhaupt Angst?«, fragte Paul.


  Pandora strich ihrem Sohn über die blauen Flatterohren und lächelte ernst. »Ich nehme an, er hatte Angst vor uns.«


  »Vor uns?« Verdutzt sah Paul sie an. »Aber warum denn?«


  »Wahrscheinlich hat er eins dieser schrecklichen Lügenmärchen gelesen!« Pandora schüttelte empört den Kopf. »Von Menschen, die nach ihrem Tod zu Geistern werden. Ha! Es ist einfach zu lächerlich! Und es ist höchste Zeit, dass ich an meinem Buch weiterschreibe. Wenn die Menschen erst Eine wahrhaft wahre Geistergeschichte zu lesen bekommen, können sie endlich aufhören, Angst vor uns zu haben.« Sie stutzte und begann dann, über das ganze Gesicht zu strahlen. »Womöglich ist es heute so weit! Vielleicht fällt mir heute der zweite Satz ein!«


  »Bestimmt fallen dir ganze viele Sätze ein«, meinte Paul und hoffte, dass er recht hatte. Seine Mutter saß nun schon so lange an ihrem Geisterbuch und war in all den Jahren nie über den ersten Satz hinausgekommen. Das heißt, sie hatte nicht nur einen ersten Satz geschrieben, sondern Hunderte. Nein, Tausende! Tausend erste Sätze. Es wäre zu schön, wenn ihr endlich einfallen würde, wie Eine wahrhaft wahre Geistergeschichte weiterging.


  Pandora drückte ihren Sohn an sich und gab ihm einen Kuss aufs Ohr. »Beim blauen Polterblitz«, sagte sie fröhlich, »ich werde es versuchen. Und was machst du?«


  »Ich bleibe noch hier«, entgegnete Paul.


  Einen Moment sahen sie beide den Fremden an, der immer noch blass und reglos auf dem Steinboden lag.


  »Wahrscheinlich wacht er auf und macht sich schreiend aus dem Staub«, sagte Pandora. »Willst du das wirklich mit ansehen?«


  Paul nickte entschlossen. »Ich bleibe.«


  Dann waren sie in der großen Halle nur noch zu zweit. Ein kleiner Poltergeist und ein ohnmächtiger Mann. Paul hatte gar nichts dagegen, dass die Ohnmacht noch eine Weile anhielt. Diesmal war die Stille nicht unbehaglich. Sie war beruhigend und großzügig. In der Stille war genug Platz, sodass Paul ungestört durch die Halle kreisen und seine Gedanken sortieren konnte. Er hatte heute so viele Dinge erfahren, von denen er nicht das Geringste gewusst hatte. Verwirrend viel.


  Zunächst einmal war Delphons gar nicht so harmlos, wie Paul immer gedacht hatte. Der kleine Dämon war mächtig genug, um ein Lügenleuchten in das Testament einzubauen und einen Bann über die Villa Funkelstein zu verhängen.


  Mehr als hundert Jahre hatten diese dämonischen Tricks alle falschen Erben abgehalten. Bis heute.


  Das konnte zweierlei bedeuten – Paul flog rechtsherum im Kreis –, entweder die Kräfte von Delphons hatten nach so langer Zeit nachgelassen und schützten die Villa Funkelstein nicht mehr oder – Paul flog linksherum im Kreis –, oder der richtige Erbe war endlich gekommen.


  Das würde bedeuten, dass er die drei Fragen im Testament aufrichtig mit Ja beantwortet hatte. Die drei Fragen … Was für Fragen mochten das sein? Was für Fragen hatte Karl-Friedrich Locke sich ausgedacht, um dafür zu sorgen, dass die Poltergeister für alle Zeiten in der Villa Funkelstein herumpoltern konnten?


  Und dann hatte Delphons noch etwas über Opa gesagt, etwas sehr Beunruhigendes – Paul flog rückwärts im Kreis –, Delphons hatte behauptet, dass Opa Pinkus immer blasser wurde! – Paul flog schneller –, darüber musste er unbedingt mit Pauline reden. Und mit –


  Ein klägliches Stöhnen ertönte.


  Der Mann auf dem Steinboden fuhr sich mit der Hand über das blasse Gesicht und hob den Kopf.


  Paul wollte nicht, dass der Fremde vor Angst gleich wieder umfiel.


  Zeit zu verschwinden, dachte er und machte sich unsichtbar.


  
    [zurück]
  


  Auf nassen Socken


  Der junge Mann setzte sich auf. Er wandte den Kopf nach rechts und nach links und fragte leise: »Hallo? … Hallo? … Ist da wer? … Aber eben war doch noch … Oder nicht?« Er befühlte seinen Hinterkopf und verzog das Gesicht. »Autsch, das gibt eine schöne Beule. Und wie mein Schädel dröhnt. Alles ist durcheinander. Vielleicht habe ich nur geträumt. Oder ich bin verrückt geworden.« Der Fremde sah sich wieder um. »Hallo?«


  Paul schwebte neugierig näher. Er hatte gedacht, dass alle Menschen so waren wie Karl-Friedrich Locke: laut, fröhlich und ungestüm. Doch dieser Mensch war anders. Eher leise. Und ängstlich. Und unberechenbar. Würde er sich freuen oder sich fürchten, wenn Paul antwortete? Der kleine Poltergeist runzelte die Stirn. Wer sollte sich da auskennen? Wahrscheinlich war es besser, abzuwarten.


  Der junge Mann nahm das bestickte Kissen in die Hand und schrie laut auf, als eine dicke, schwarze Spinne ihm über die Finger krabbelte. »Aaah! Hilfe! Geh weg!«


  Paul unterdrückte ein Kichern. Was für ein komischer Kerl! Beim Anblick einer harmlosen Spinne schrie er um Hilfe.


  Sobald die Spinne unter einen der breiten Lehnstühle gehuscht war, atmete der Mann erleichtert auf. Er hob die Hand und winkte ihr nach. »Entschuldige bitte! Das war nicht persönlich gemeint! Bei Spinnen spinne ich ein bisschen.«


  Dann wandte er sich dem Kissen auf dem Boden zu. Nachdenklich strich er über die tiefe Kuhle, die sein Kopf hinterlassen hatte. Er sammelte Konfetti auf und ließ es wortlos auf den Boden rieseln. Schließlich krabbelte er auf allen vieren zu der Kamera von Parzival Poltergeist. »Es ist also wahr! Vorhin war jemand da. Ich erinnere mich. Na ja, so richtig erinnere ich mich nicht, denn in meiner Erinnerung waren alle blau. Ich würde sagen, blau zu sehen, ist zwar verrückt, aber nur ein bisschen. Es ist nicht völlig bekloppt«, fuhr der Mann fort und nickte zufrieden.


  Er stand auf und drehte sich langsam um sich selbst. »Hallo? Haaallo?! Seid ihr noch hier?«


  Paul schwebte unruhig hin und her. Sollte er weiter abwarten? Oder war es Zeit, endlich zu antworten?


  Der junge Mann tappte durch die große Halle und sagte mit einem verlegenen Lächeln: »Es tut mir leid, dass ich ohnmächtig geworden bin. Ich kann nichts dagegen machen. Sobald ich mich erschrecke, falle ich einfach um. Und außerdem rede ich immer vor mich hin, wenn ich aufgeregt bin. Auch so eine Angewohnheit, die ich mir abgewöhnen sollte, oder?«


  Paul hielt es nicht mehr aus. Er konnte nicht länger still bleiben. Er wollte antworten. Kurz entschlossen flog er zu einer der rostigen Ritterrüstungen und klopfte dagegen. POCH!


  Der junge Mann fuhr erschrocken zusammen, hielt sich aber aufrecht. »Wa-wa-wa-war das ein Ja?«


  Erfreut klopfte Paul gegen den Brustpanzer. POCH!


  Der junge Mann wandte sich der Rüstung zu. Seine Knie zitterten, doch er fiel nicht um, sondern sagte: »Gu-hut. Und-und-und was heißt nein?«


  POCH! POCH!


  Der junge Mann lächelte zaghaft. »Ich wollte schon immer einen richtigen Ritter kennenlernen. Ich bin ü-ü-übrigens Frank. Frank Locke.«


  Paul dachte kurz nach. Dann klopfte er POCH … POCH-POCH-POCH! Paul Poltergeist.


  Ein seltsames Gesumme ertönte.
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  Paul spitzte die blauen Flatterohren. Es klang wie Musik. Wie ein Lied. Und dieses Lied kam ganz ohne Zweifel aus Frank Lockes Hose!


  Hastig zog der junge Mann ein kleines silbernes Ding aus der Hosentasche und hielt es sich ans Ohr. Das Lied verstummte.


  »Hallo«, sagte er höflich. »Hier ist Frank Locke.«


  Paul sah ihn verwundert an. Er trug ein kleines Dings mit sich herum, das Musik machen konnte. Und wenn das Dings ein Lied spielte, holte er es heraus und stellte sich mit seinem Namen vor. So, als würden die beiden sich gar nicht kennen. Sehr sonderbar.


  Wahrscheinlich war der Kerl doch sehr viel verrückter, als er selber ahnte!


  Frank Locke redete unterdessen weiter mit dem silbernen Dings an seinem Ohr. »Sie sind schon hier?«, fragte er und machte ein erstauntes Gesicht. »Ja … Augenblick … nein … ich habe gerade schlechten Empfang. Warten Sie, ich versuche es mal am Fenster.«


  Während Frank Locke zu einem der hohen Fenster rannte, kam ein blauer Blitz aus dem Boden geschossen. Nicht weit von Paul entfernt.


  »Pauline«, rief er so leise wie möglich. »Mach dich unsichtbar!«


  Im nächsten Augenblick war seine Schwester verschwunden. Doch ihre Stimme war ganz nahe bei Paul, als sie fragte: »Ist dieser Mensch noch hier? Ich dachte, er wäre vor Angst nach Hause gerannt. Und mit wem redet er?«


  Paul blickte zu Frank Locke hinüber, der mit dem silbernen Dings in der Hand an den Fenstern entlangging. »Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich ist er verrückt und redet mit sich selbst.«


  »Oho, er hat den Aufgang zum Sternguckerturm entdeckt«, flüsterte Pauline erfreut. »Komm mit, wir fliegen hinterher!«


  Langsam stieg Frank Locke die Wendeltreppe hinauf. »Ja klar, genau«, sagte er zu dem silbernen Ding an seinem Ohr. »Ich schaue mich gerade ein wenig um.« Vor der Tür zum oberen Turmzimmer blieb er stehen.


  Die Zwillinge folgten ihm lautlos. Doch plötzlich machte Pauline ein komisches Geräusch. Es klang, als würde sie ein Lachen unterdrücken.


  Paul zog die Stirn in Falten. Was hatte sie? Was war denn so komisch? Er wusste es in dem Moment, als Frank Locke den Türknauf drehte.


  Die Tür schlug auf, und Wasser schoss heraus! Die Fluten rissen Frank Locke einfach mit sich. Sie tauchten ihn unter, wirbelten ihn die Treppe herunter und spuckten ihn erst in der großen Halle wieder aus. Er rutschte noch ein ganzes Stück über die Steinfliesen und blieb dann liegen. Angespült von den Wassern des Plansch-Polterns, wie eine gestrandete Meerjungfrau.


  »Toll!«, murmelte Pauline. »Das will ich auch mal machen!«


  »Und wenn er sich verletzt hat?«, fragte Paul. »Sollen wir Mama holen? Vielleicht muss sie ihn flicken.«


  TOCK, TOCK, TOCK! Ein lautes Klopfen dröhnte durch die Halle.


  Mühsam rappelte Frank Locke sich auf. Er sah an sich herunter.


  [image: ]


  Jacke, Pullover, Hose, Schuhe, alles klitschnass. Das silberne Ding in seiner Hand tropfte. Für einen Moment war Frank Locke wie gebannt, doch dann begann er, schallend zu lachen. Lachend riss er sich die triefende Jacke herunter und kippte seine Schuhe über dem Steinboden aus.


  Es klopfte erneut. Diesmal noch lauter.


  »Einen Moment!«, rief Frank Locke und prustete gleich wieder los, als er merkte, wie die vollgesogenen Ärmel seines Pullovers lang und länger wurden. Er schlenkerte sie kichernd hin und her und schlitterte auf nassen Socken zur Haustür. »Ja, ja, ja, ich komme!«


  Paul folgte ihm zufrieden. Delphons hatte behauptet, dass Menschen rein gar nichts aushielten, aber das stimmte nicht. Dieser Mensch hier mochte zwar alle naslang ohnmächtig werden, doch die reißenden Wasserfluten des Plansch-Polterns hatte er ausgehalten. Er lachte sogar darüber. Ein gutes Zeichen!


  Als Frank die Haustür öffnete, stand ein dicker Mann auf der Vortreppe. Er schob sich seinen Hut in den Nacken und rief mit einer Stimme wie ein Kontrabass: »Da sind Sie ja endlich! Dachte schon, Sie wären in dem riesigen Kasten verloren gegangen.« Er hielt verdutzt inne, musterte Frank Locke vom tropfenden Kopf bis zu den nassen Füßen und brach in wieherndes Gelächter aus. »Stör ich bei einer feuchtfröhlichen Feier?«, rief er und hielt sich den wackelnden Bauch. »Was war es denn? Ein Wasserrohrbruch?«


  Verlegen wickelte Frank Locke sich einen der langen Wollärmel um die Hand und nickte. »So ungefähr.«


  »Schon wieder ein Mensch!«, flüsterte Pauline ihrem Bruder vergnügt ins Ohr. »Und der hier sieht nicht wie ein Waschlappen aus. Ich glaube, mit dem können wir Spaß haben.«


  »Na, nichts für ungut«, sagte der Dicke und tippte sich gegen den Hut. »Ich bin Otto Hammerstein. Chef der Firma Hammerstein & Söhne, Baugeschäfte aller Art.«


  »Ich weiß.« Frank Locke nickte erneut und fügte hastig hinzu: »Ich meine, ich habe Sie erwartet. Wir haben ja gerade telefoniert.«


  »Habe mir die Freiheit genommen, mich draußen schon mal umzusehen.« Der Bauunternehmer deutete mit dem Daumen hinter sich Richtung Auffahrt und Garten. »Ich muss schon sagen: Donnerwetter! Sie haben ja das große Los gezogen, was? Besser als ein Sechser im Lotto, wie?« Er klemmte beide Daumen hinter die Hosenträger und zog die Bänder nach vorn. »Ein Grundstück dieser Größe und dann in dieser Lage! Ungestört wie auf einem Friedhof, aber die Fußgängerzone gleich um die Ecke. Das ist einmalig, sage ich Ihnen. Einmalig!«


  »Nicht wahr?«, fragte Frank Locke schüchtern. »Es ist wunderschön hier.«


  »Es ist nicht wunderschön«, entgegnete Otto Hammerstein. »Es ist unbezahlbar!« Grinsend ließ er die Hosenträger zurückschnappen und machte eine energische Bewegung mit der flachen Hand. »Eins ist natürlich klar: Die alte Bruchbude müssen wir abreißen. Zack, weg damit, und alles neu!«


  
    [zurück]
  


  Ich war’s nicht!


  Die Villa Funkelstein abreißen?!


  Aufgebracht tastete Pauline nach ihrem Zwilling und bekam seinen Arm zu fassen. »Lass uns die anderen holen«, flüsterte sie. »Diese Menschen sind gefährlich. Wir müssen sie so schnell wie möglich aus der Villa Funkelstein rauspoltern. Zack, weg mit ihnen, und alles wie früher!«


  »Pssst«, machte ihr Bruder. »Lass uns erst einmal herausfinden, was sie vorhaben.«


  Einen Moment starrte Pauline fassungslos dorthin, wo sie Pauls Gesicht vermutete. Dann schleuderte sie seinen Arm weg. Er wollte geduldig abwarten, während die Zeit drängte und alles auf dem Spiel stand?! Niemals zuvor hatte Pauline sich so wenig wie Pauli gefühlt. Auch das geschah also, sobald die Menschen auftauchten: Der eigene Zwilling wurde einem fremd.


  Pauline wandte sich von ihrem Bruder ab. Egal. Das schaffte sie auch allein. Sie schloss die Augen und dachte nach. Wie wäre es mit … ja, genau! Sie war nicht sicher, ob sie auf Anhieb den passenden Reim finden würde, aber den Versuch war es wert!


  Entschlossen legte Pauline die Hände auf die Ohren, wackelte mit den Fingern und dachte, so laut sie konnte: Pups-Poltern, Pups-Poltern, Pups-Poltern!


  Im gleichen Moment marschierte der dicke Mann in die Villa Funkelstein hinein. Frank Locke folgte ihm mit einem verwirrten Gesichtsausdruck.


  Pauline freute sich, denn drinnen würde das Pups-Poltern sogar noch besser wirken als draußen!


  »Ein riesiger Raum«, sagte Otto Hammerstein und schüttelte bedauernd den Kopf. »Was soll man damit anfangen? Und diese Wände …« Er schob einen der Lehnstühle beiseite und riss ein Stück Tapete ab. »Vor hundert Jahren mag das der letzte Schrei gewesen sein, aber heute? Ich bitte Sie. Schon diese Farben … und dann das Muster!«


  Pauline starrte die Menschen finster an. Wie konnten die beiden es wagen, an ihrem Zuhause herumzumäkeln? Doch davon durfte sie sich nicht ablenken lassen. Jetzt kam es auf die richtigen Worte an. Auf gar nichts sonst. Und das war schwer genug. Was reimte sich auf Pups?


  Nichts. Aber auch gar nichts. Dann musste sie es anders anfangen und enden lassen. Vielleicht so …


  Fast lautlos hauchte Pauline ihren Polterreim in die große Halle:


  
    »Von rechts ein Pups und dann von links,


    und jeder riecht sofort, hier stinkt’s!«

  


  Otto Hammerstein hatte sich breitbeinig vor einer Ritterrüstung aufgebaut. Er pochte dagegen und meinte: »Schrott. Verrosteter Schrott. Taugt gar nichts mehr.«


  Schützend schob Frank Locke sich zwischen den dicken Bauunternehmer und den rostigen Ritter. »Ent-ent-entschuldigen Sie, aber ich mö-mö-möchte nicht –«
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  PPPPPPPPPPPPPPPFFFFFFFFTTTTTTTTTTTTTTTTTT!


  Der Pups war so gewaltig, dass beide Männer zusammenzuckten.


  »Donnerwetter!«, rief der Bauunternehmer. »Was haben Sie denn gegessen? Kohlsuppe?«


  »Ich?«, fragte Frank Locke. »Aber ich … das … nein!« Er lief rot an. »Das war ich nicht.«


  »Na, Schwamm drüber«, entgegnete Otto Hammerstein grinsend. »Und wo wir gerade bei Schwämmen sind«, er wies auf die nassen Steinfliesen, »Sie sollten hier mal wischen.«


  FFFFFFFTTTTTTT-FFFFFFFFTTTTT-FFFFFFFTTTTTTT!


  »Ach, du liebe Zeit!« Frank Locke hielt sich die Nase zu. »Das Ding schieben Sie mir aber nicht in die Schuhe.«


  »Wie bitte, was?«, schnaufte Herr Hammerstein. »Das war ich nicht! Ich werde doch wohl wissen, ob ich das war. Und ich war’s nicht!«


  Pauline lachte zufrieden in sich hinein. Nun wurde der dicke Mann doch noch spaßig!


  Otto Hammerstein stapfte durch die große Wasserpfütze und schüttelte den Kopf. »Keinen Pfifferling wert, dies alte Gemäuer. Sie sehen ja selbst, es regnet rein.«


  »Äh, nein«, erwiderte Frank Locke. »Das war kein Regen. Ich habe bloß die falsche Tür geöffnet.«


  Der Bauunternehmer kniff ein Auge zusammen und musterte den jungen Mann misstrauisch. »Sagen Sie mal, geht es Ihnen eigentlich gut?«


  »Ja, doch, sehr gut«, versicherte Frank Locke und nickte. »Bis auf die Beule am Kopf. Die schmerzt noch. Aber sonst –«


  PPPFFFTTT-PPFFTT-PFT-PFT-PFT-PFT-PPPPFFFFTTTT!


  Beide Männer hielten sich hastig die Nase zu und schrien: »Ich war’s nicht!«


  Otto Hammerstein eilte zu den Fenstern hinüber, um eines nach dem anderen aufzureißen und gierig nach Luft zu schnappen. »Jedes Kind sieht, dass hier drinnen nichts mehr zu retten ist«, erklärte er dabei keuchend. »Einer der Türme ist eingestürzt. Teilweise sind die Fenster kaputt und einen Dachschaden haben Sie auch. Glauben Sie mir: Es regnet herein!«


  Frank Locke steckte ebenfalls den Kopf zum Fenster heraus. »Ja, aber das kann man doch alles reparieren, oder nicht?« Er wartete die Antwort gar nicht ab, sondern fuhr voller Zuversicht fort: »Wissen Sie, ich möchte aus diesem Haus nämlich ein Hotel machen: das Hotel Funkelstein.«


  Erneut brach Otto Hammerstein in wieherndes Gelächter aus. »Guter Witz!«, grölte er und hielt sich den Bauch. »Sehr guter Witz!«


  Sogar der laute Pups, der durch die Halle dröhnte, ging in dem lauten Hammerstein-Gewieher unter.


  »Ein Hotel«, wiederholte der Bauunternehmer und wischte sich lachend die Tränen aus dem Gesicht. »Aus dieser Bruchbude sollen wir ein Hotel machen? Mit Gästen, die dafür Geld bezahlen? Das ist der beste Witz, den ich seit Langem gehört habe!«


  »So witzig finde ich das gar nicht«, murmelte Paul verärgert.


  »Nee«, brummte Pauline. »Die Menschen in Opas Geschichten sind viel witziger. Die hier sind blöd.«


  Otto Hammerstein klatschte Frank Locke mit solcher Wucht auf den Rücken, dass der nasse Pullover spritzte. »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf, Mann! Das würde Sie ein Vermögen kosten! Hier ist doch alles Schrott. In den Wänden steckt Schimmel und die Balken sind morsch. Abreißen und neu bauen, sage ich. Das wird billiger.«


  »Ich glaube dem Dicken nicht«, raunte Paul seiner Schwester zu. »Oder hast du in den Wänden schon mal Schimmel gesehen, als du durchgeflogen bist?«


  »Nein«, flüsterte Pauline zurück. »Und die Balken sind auch nicht morsch. Der Kerl ist nicht nur blöd, er lügt auch noch!«


  »Das werden wir gleich sehen«, sagte ihr Bruder entschlossen und begann, vor sich hin zu murmeln.
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  »Der alte Schuppen ist nicht zu retten«, behauptete Otto Hammerstein und ließ seine Hosenträger schnalzen. »Da können Sie mir blind vertrauen, mein Freund.«


  Ein leises Plopp ertönte. Frank Locke schrie auf und starrte sein Gegenüber entsetzt an.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte der Bauunternehmer unwirsch.


  »Ihre Nase«, flüsterte Frank Locke. »Ihre Nase … Sie ist … gewachsen.«


  Pauline hielt sich den Mund mit beiden Händen zu, um nicht laut loszukichern. Ihr Bruder hatte gut gewählt. Das Pinocchio-Poltern war die lustigste Methode, um Lügen sichtbar zu machen.


  Aufgebracht griff Otto Hammerstein sich an seine verlängerte Nase. »Hier stimmt was nicht«, sagte er und schaute sich unruhig in der großen Halle um. »Also machen wir es kurz: Wir reißen den alten Kasten ab und bauen Ihnen das modernste Hotel der ganzen Stadt! Ein Haus mit allem Komfort – mit Fahrstuhl bis zum Dach und Wellness im Keller. Alles in Glas und Metall. Hell und luftig. Und das zu einem echten Freundschaftspreis.«


  Erst kam das leise Plopp, dann schoss die Nase von Otto Hammerstein ein gutes Stück nach vorn. Und obendrein folgte ein so lauter und ausdauernder Stinkfurz, dass Paul und Pauline Poltergeist in lautes Lachen ausbrachen.


  Mühsam hielt der dicke Bauunternehmer sich die lange Nase zu und wetzte zum Ausgang hinüber. »Diese Bruchbude greift meine Nerven an. Hier passieren die seltsamsten Sachen … und jetzt noch dieses komische Lachen. Ich muss an die Luft, bevor ich auch noch überschnappe. Reden wir draußen weiter!«


  Frank Locke blickte zu den rostigen Rüstungen hinüber. Er hob die Hand und flüsterte: »Bis bald, Herr Ritter.« Dann rannte auch er zur Tür hinaus.


  Pauline atmete erleichtert auf. Die beiden waren sie erst einmal los!


  
    [zurück]
  


  Familienrat


  Pauli … Pauli …« Die Stimme von Opa Pinkus geisterte durch alle Zimmer der Villa Funkelstein. Sie drang in jede Kammer und in jeden Winkel. »Pauli«, rief sie zum dritten Mal. »Der Familienrat ist einberufen … kommt unverzüglich ins Spielzimmer.«


  Als die Zwillinge in das Spielzimmer gesaust kamen, warteten die anderen bereits. Papa Parzival und Mama Pandora schwebten nervös um das Schachbrett herum und spielten Turm-Poltern. Delphons hockte auf dem grünen Tuch des Billardtisches und stopfte sich Würfel in den Mund. Opa Pinkus flog vor dem Porträt von Karl-Friedrich Locke auf und ab und warf Holzscheite ins Kaminfeuer. Und Flavia flatterte vor dem Fenster hin und her. Doch sobald sie die Zwillinge bemerkte, landete die Fledermaus mit einem frohen Schrei an Paulines Finger.


  Auch Opa Pinkus hielt in seinem rastlosen Treiben inne. Schlagartig hellte sich sein Gesicht auf. »Ah, Pauli, wunderbar! Alle sind da. Sehr schön, sehr schön, dann macht es euch bequem.«


  Die Zwillinge setzten sich auf den Kaminsims und sahen ihren Großvater erwartungsvoll an.


  Opa Pinkus räusperte sich. »Öhem, meine lieben Poltergeister, verehrter Hausdämon, geschätzte Flavia Flatterflügel, mein lieber verstorbener Freund«, begann er und nickte dem Ölgemälde zu. »Ich habe den Familienrat einberufen, weil wir dringend einen Beschluss fassen müssen. Dieser Tag war ein ganz besonderer Tag. Erst hat der Bannknall das Haus erschüttert und wir haben uns große Hoffnung gemacht. Dann hat der Reinfall in der großen Halle uns alle erschüttert und wir mussten unsere Hoffnung wieder begraben.«
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  »Nö«, nuschelte Delphons und spuckte einen Würfel aus. »Ich bin nicht hoch und nicht tief erschüttert, denn ich habe nichts erwartet. Von Menschen ist nichts zu erwarten, Pinkus. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«, meinte der Dämon und setzte sich den Würfelbecher auf den Kopf.


  »Und wie oft soll ich dir noch sagen, lieber Delphons, was du doch selbst am besten weißt?«, entgegnete Opa Pinkus ungeduldig. »Karl-Friedrich Locke war ein Prachtkerl! Er war ein Mensch, von dem wir immer Gutes erwarten konnten und dann das Beste bekamen!«


  »Na ja, na schön, na meinetwegen.« Als Delphons mürrisch nickte, rutschte der Würfelbecher ihm über die Kugelnase. »Ich gebe zu, für einen Menschen war Karl-Friedrich Locke gar nicht mal übel. Doch dass er nach hundert Jahren von den Toten aufersteht und in die Villa Funkelstein zurückkehrt, ist selbst von ihm ein bisschen viel erwartet. Meinst du nicht auch, Pinkus?«, fragte der Dämon und versuchte vergeblich, sich den Würfelbecher von der Nase zu ziehen.


  »Wir haben Karl-Friedrichs rechtmäßigen Nachfolger erwartet«, gab Opa Pinkus zurück, »und an seiner Stelle diesen Hampelmann bekommen. Wahrscheinlich sind die beiden nicht mal miteinander verwandt.«


  Paul legte den Kopf schief und betrachtete das Ölgemälde von Karl-Friedrich Locke, das über dem Kamin hing. Er konnte keinerlei Ähnlichkeit mit dem jungen Mann entdecken. Mal abgesehen von der großen Nase. Und dem Namen natürlich. »Sie heißen beide Locke«, sagte er laut. »Karl-Friedrich und Frank Locke.«


  Alle sahen ihn verdutzt an.


  »Woher weißt du das?«, fragte Papa Parzival. »Hast du etwa … mit ihm gesprochen?«


  Paul legte den Kopf schief. »Tja, wie man es nimmt. Ich habe geklopft, und er hat geredet. Ziemlich viel sogar. Dass er sich leicht erschreckt. Und dass er bei Spinnen spinnt. Und –«


  »Das ist doch alles unwichtig«, rief Pauline dazwischen. »Der andere Mann ist wichtig. Der Dicke, der plötzlich vor der Tür stand. Er will die Villa Funkelstein abreißen!«


  Schlagartig war es im Spielzimmer still. Sogar Delphons hörte auf, an dem Würfelbecher auf seiner Nase zu zerren.


  »Poltergrausen und Ohrensausen«, donnerte Opa Pinkus und schoss zum Billardtisch hinüber. »Du hast den Falschen reingelassen, Delphons! Die Villa Funkelstein soll abgerissen werden, verstehst du das? Wie soll sich dann der Letzte Wille von Karl-Friedrich erfüllen? Wie sollen wir für alle Zeiten in der Villa Funkelstein herumpoltern, wenn keine Villa Funkelstein mehr da ist? Hast du für solche Fälle noch einen kleinen dämonischen Trick auf Lager?«


  »Ich habe den Falschen hereingelassen?!«, schrie Delphons und riss sich den Würfelbecher so heftig herunter, dass seine Nase leuchtend rot anschwoll. »Willst du etwa behaupten, dass dieser Schlamassel meine Schuld ist?«


  »Wessen wohl sonst?«, schrie Opa Pinkus zurück. »Dein Lügenleuchten hat versagt!«


  Delphons’ ganzes Gesicht glomm nun wutrot, und seine Stimme knirschte vor Zorn. »Mein Lügenleuchten hat versagt?! Nur weiter so. Schieb alles mir in die Schuhe! Sonst würde dir womöglich der Gedanke kommen, dass dein makelloser Freund Karl-Friedrich einen Fehler gemacht hat! Vielleicht hat er in seinem Testament die falschen Fragen gestellt!«


  Da waren sie wieder, die drei geheimnisvollen Fragen. Paul hätte zu gerne gewusst, was das für Fragen waren. Doch ehe er sich danach erkundigen konnte, schoss Delphons plötzlich wie eine Kanonenkugel durch die Luft. Er fegte die Schachfiguren vom Brett und landete kopfüber im Ascheimer.


  Wäre alles wie immer gewesen, hätten Paul und die anderen Poltergeister für diese Landung Beifall geklatscht. Wäre alles wie immer gewesen, hätten sie Delphons aus der Asche geholfen und ihn vergnügt sauber geklopft. Doch nichts war wie immer. Alles war anders.


  Fluchend kletterte der kleine Dämon aus dem Eimer heraus. »Ich habe genug von euch«, knurrte er. »Ich habe es satt, mir diesen Unsinn anzuhören. Ich gehe!«
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  »Halt, stopp, nicht so hastig«, rief Opa Pinkus. »Du kannst noch nicht gehen. Erst müssen wir unseren Beschluss fassen.«


  Doch Delphons schlurfte unbeirrt zur Tür hinaus. »Nee, danke, ohne mich. Beschließt, was ihr wollt, ich pfeife drauf! Ich habe andere Sachen zu tun. Dämonische Sachen!«


  »Dämonischer Dickschädel«, brummte Opa Pinkus ihm nach.


  Doch dann hob er den Kopf und klopfte eifrig auf den Billardtisch. »Beschließen wir die Sache eben ohne ihn. Was wollen wir machen, wenn dieser Mensch hier wiederaufzutauchen wagt? Lasst uns abstimmen: Wer ist dafür, dass wir ihn mit einem lauten Holterdiepolter zur Tür hinausjagen?«


  Die Hände von Opa Pinkus und Pauline schossen gleichzeitig in die Höhe. Sie strahlten sich an.


  »Je früher wir die Menschen wieder los sind, desto besser«, erklärte Pauline. »Sie bringen Unglück.«


  Der Blick von Opa Pinkus wanderte weiter. Zu Paul. Zu Pandora. Zu Parzival. Zu Flavia. »Was ist mit euch?«, fragte er.


  Die Fledermaus stieß einen Schrei aus und flatterte mit den Flügeln.


  »Flavia enthält sich«, meinte Pauline betrübt.


  Papa Parzival zog sich ein Ohr lang. »Ich weiß nicht, was wir mit diesem Menschen tun sollen. Ich fürchte, ich habe kein einziges Foto von ihm geschossen, das etwas taugt. Aber beim nächsten Mal könnte es besser werden. Oder auch nicht.« Gedankenverloren wickelte er sich das Ohr um den Finger und gestand schließlich: »So oder so – ich habe keine Ahnung. Und darum mache ich es wie Flavia: Ich enthalte mich.«


  Opa Pinkus riss die silberne Dose mit dem Schnupftabak vom Kaminsims und stopfte sich das schwarze Pulver in die Nase. »Mein Sohn enthält sich«, murmelte der alte Poltergeist. »Immer haben wir alles einstimmig beschlossen, und jetzt so was … Er enthält sich … HA-HAA-HAAATSCHIIIIII!« Mit einem gewaltigen Prusten nieste er fast das Kaminfeuer aus.


  »So«, seufzte Opa Pinkus erleichtert, »das war gut. Ohne Nieser geht’s dir mieser, sage ich immer.« Er wandte sich Pandora zu und lächelte. »Jetzt gilt es, liebste Schwiegertochter: Sollen wir den aufdringlichen Eindringling fortjagen? Was sagst du: Ja, klar oder auf jeden Fall?«


  Paul sah seine Mutter an. Auch sie tat sich schwer, das war deutlich zu sehen. Sie malte mit dem Finger kleine Zeichen auf das Schachbrett, als würde sie sich unsichtbare Notizen machen. »Ich finde, es ist noch zu früh«, sagte sie endlich.


  »Zu früh?«, wiederholte Opa Pinkus. »Zu früh, um zu entscheiden?«


  »Zu früh, um gegen ihn zu entscheiden«, erklärte Pandora. »Wir wissen noch nicht genug über ihn.«


  »Er ist ein Weichei!«, warf Opa Pinkus ein. »Das wissen wir!«


  Pandora nickte. »Mag sein. Und trotzdem finde ich: Es ist noch zu früh, um gegen ihn zu entscheiden. Lasst uns noch warten. In die Flucht poltern können wir ihn immer noch.«


  Kopfschüttelnd raufte sich Opa Pinkus die Nase und murmelte: »Erst Delphons, dann Parzival und jetzt Pandora … Polterwahn mit Lebertran! Will denn niemand Vernunft annehmen?«


  Paul schluckte. Es würde schwer werden. Sehr schwer.


  Als der Blick seines Großvaters schließlich auf ihm ruhte, begann der alte Poltergeist zu lächeln. »Zum Glück bist du noch da, Paul«, sagte er erleichtert. »Du bist ein kluger Kopf, und du begreifst, wie gefährlich Gefahren sind. Wenn du die Hand hebst, ist es entschieden.«


  Alle sahen Paul an.


  Für einen Moment wollte er am liebsten die Hand hochreißen. Einfach zustimmen, und alles wäre wieder so vergnügt und polterig wie immer. Opa Pinkus wäre froh. Der Fremde wäre weg.


  Doch Paul wollte, dass Frank Locke wiederkam. Er war nett gewesen. Seltsam und lustig. Paul wollte ihn kennenlernen. Er wollte wissen, warum der Mensch Angst vor ihnen hatte … und warum er manchmal stotterte und dann wieder ohne Punkt und Komma reden konnte … und welche drei Fragen im Testament er mit Ja beantwortet hatte …


  »Und wenn er doch der Richtige ist?«, fragte Paul. »Stell dir vor, Opa: Wenn er der Erbe ist, auf den wir so lange gewartet haben, und dann poltern wir ihn am ersten Tag für alle Zeiten fort, das wäre doch …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »… das wäre doch falsch, oder?«


  Statt einer Antwort sackte Opa Pinkus in sich zusammen. So, als ob er plötzlich einen Riss hatte, aus dem ungehindert Blau entweichen konnte. Stumm senkte er den Kopf, legte die Schnupftabak-Dose auf den Kaminsims zurück und schwebte dann langsam durch die Wand hinaus.


  Die anderen sahen sich betreten an.


  Zögernd sagte Paul: »Delphons hat behauptet, dass Opa immer blasser wird. Opa meint, das ist Unsinn, aber es stimmt, oder?«
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  Seine Eltern tauschten einen Blick.


  Dann antwortete Mama: »Euer Großvater vermisst die Zeiten mit Karl-Friedrich sehr. Aber noch viel mehr sehnt er sich nach eurer Großmutter. Und Sehnsucht ist eine der größten Gefahren, die es für Poltergeister gibt. Je stärker unsere Sehnsucht wird, desto mehr verblassen wir.«


  »Und wenn kein Blau mehr übrig ist?«, fragte Pauline. »Dann heißt das …«


  »Ja«, sagte Papa und nickte traurig. »Wenn alles Blau verschwunden ist, verschwindet auch der Poltergeist.«


  Paul dachte darüber nach. Er wusste, dass seine Großmutter eines schrecklichen Tages in den Nebel des Vergessens geraten war. Niemand hatte sie jemals wiedergesehen. Aber gerade der heutige Tag bewies, dass ganz plötzlich das passieren konnte, worauf seit hundert Jahren alle vergeblich gewartet hatten.


  »Vielleicht kommt Oma doch zurück«, sagte Paul mit einem Anflug von Hoffnung. »Und wenn Oma zurückkommt, ist Opa gerettet.«


  Papa Parzival legte seine Arme um die Zwillinge und zog die beiden an sich. »Aus dem Nebel des Vergessens führt kein Weg hinaus. Denn wenn man sich nicht erinnert, wo man herkommt, kann man nicht zurückkehren.«


  »Armer Opa«, sagte Pauline leise. »Und jetzt muss er sich auch noch mit diesem falschen Erben herumschlagen. Ich fürchte, das gibt ihm den Rest.«


  
    [zurück]
  


  Gut gerüstet


  Am nächsten Morgen wurde Paul von Lärm geweckt. Es war früh. Zu früh für Poltergeister. Gähnend wühlte er sich aus der weichen Decke und setzte sich in seinem Reisekoffer-Bett auf. Der Rest vom Dachboden schlief noch.


  Pauline lag behaglich zusammengerollt in der Standuhr, während das schwere Uhrenpendel sie im gleichmäßigen Tick-Takt durch den Schlaf begleitete. Und in der großen Holztruhe wechselten sich die tiefen Schnarcher von Papa mit den hellen Schnarchern von Mama ab.


  Flavia Flatterflügel war offenbar noch nicht von ihrem nächtlichen Ausflug zurück. Und auch Opa Pinkus verbrachte die Nacht selten auf dem Dachboden. Er war ein rastloser Geist. Oft zog er von Zimmer zu Zimmer, wanderte von Bett zu Bett, schlief in einem Wandschrank oder ruhte sich im Kachelofen aus. Manchmal schlüpfte er in den Kontrabass und zupfte im Halbschlaf ein Lied oder polterte mitten in der Nacht laut durch den Ballsaal.


  Doch das war es nicht, was Paul an diesem Morgen hörte. Es war eher ein gewaltiges Dröhnen, das er bis in den Bauch hinein spürte. Es kam auch nicht aus einem der unteren Stockwerke der Villa Funkelstein.


  Es kam von draußen.


  Unsichtbar flog Paul zu einem der schmalen Dachfenster. Er spähte hinaus und erschrak. Was war denn das?


  Zwischen vielen Menschen, die vor dem Haus hin und her wuselten, schob sich dröhnend ein riesiges, gelbes Ungetüm die Auffahrt entlang. War das ein Drache? Ein gelber Riesen-Greif?
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  Paul fiel kein Wesen ein, das diesem Monstrum ähnlich sah. Der Hals war gebogen wie bei einem Schwan. Aber wo war der Kopf? Wo waren die Füße?


  Der kleine Poltergeist kniff die Augen zusammen und starrte nach unten. Da waren keine Füße und keine Klauen und keine Tatzen. Das gelbe Ding lief nicht, sondern es glitt vorwärts. Es fuhr auf Rädern.


  Keine Sekunde länger hielt Paul es auf dem Dachboden aus. Das musste er sich aus der Nähe ansehen! Das war mal etwas anderes als die Kutschen, die seit hundert Jahren im Schuppen verstaubten.


  Er machte sich luftig, flitzte durch die geschlossene Fensterscheibe und flog neugierig um das gelbe Räderdings herum und mehrmals quer hindurch. Drei Sachen faszinierten ihn besonders: der riesige Motor, die Schaufel an dem langen Hals und der Mann hinter Glas.


  Mit dem Mann hätte Paul am liebsten getauscht. Der hatte jede Menge tolle Hebel, Knöpfe und Schalter zu bedienen. Erst fuhr das gelbe Dings ein Stück nach links, dann streckte es den Hals, hob die Schaufel in die Luft und blieb stehen.


  Der Fahrer kurbelte ein Fenster herunter. Er lehnte sich heraus und brüllte über das Dröhnen hinweg: »He, Chef! Wo soll ich anfangen?«


  Paul sah sich zum Treppenaufgang um.


  Neben dem kopflosen Drachenlöwen stand der Mann, der beim Pinocchio-Poltern eine lange Nase bekommen hatte. Der Mann, der die Villa Funkelstein abreißen wollte!


  Paul wurde heiß und kalt. Wahrscheinlich war das gelbe Ungetüm nur hier, um ihr Zuhause dem Erdboden gleichzumachen! Das musste er verhindern! Aber wie?!


  Der kleine Poltergeist rubbelte sich die Stirn und dachte scharf nach. Es gab verschiedene Möglichkeiten. Kurzfristig ließen sich die Bauarbeiten mit einem Poltern aufhalten. Langfristig konnte Delphons die Villa Funkelstein vielleicht mit einem neuen Bann schützen. Oder wirkte so ein Bann nur auf Wunsch des Besitzers?


  Erfreut schlug sich Paul gegen den Kopf. Natürlich, der neue Besitzer! Das war die Lösung aller Probleme! Er musste Frank Locke auftreiben, denn offiziell war der ja der Erbe, und darum konnte er den Dicken daran hindern, die Villa Funkelstein abzureißen.


  Doch bevor Paul sich auf die Suche nach Frank Locke machte, würde er hier draußen mit seinem Lieblingspoltern für ein schönes Durcheinander sorgen.


  Er legte die Hände auf die Ohren und wackelte mit den Fingern. Dann dachte er Plemplem-Polter! Plemplem-Polter! Plemplem-Polter und murmelte, ohne lange nachzudenken:


  
    »Der Sinn, der Sinn, der Sinn ist dahin!


    Es wird gealbert und gelacht


    und nur noch schönster Quatsch gemacht!«

  


  Mit einem Jauchzen schwang der dicke Otto sich auf einen der geflügelten Steinlöwen und sang voller Inbrunst: »Was brauch ich Schnaps, was brauch ich Geld, ich fliege einmal um die Welt!«


  Jubelnd begannen einige Männer, ihren Chef mit Matsch zu beschmeißen, was ihn unerhört zu freuen schien, denn er grölte glücklich: »Zugabe! Zugabe!«


  Andere Männer krabbelten durch die Beete und pflückten Blumen. Zwei Arbeiter kippten unter lauten Hurra-Rufen eine große Wanne mit Wasser aus. Sofort rissen fünf andere sich die Kleider vom Leib und sprangen kopfüber in das Schlammbad.


  Fürs Erste war Paul zufrieden. Das Poltern war in vollem Gang und er konnte sich um Frank Locke kümmern. Da hier draußen keine Spur von ihm zu entdecken war, beschloss Paul, im Haus zu suchen. Allerdings musste er sich beeilen. Denn sobald er den Garten verließ, würde die Wirkung des Polterns ganz allmählich nachlassen.


  Mit Blitzgeschwindigkeit schoss er in die große Halle hinein. Sie war leer. Speisezimmer, Ballsaal, Spielzimmer, Badezimmer – niemand!


  Einen Stock tiefer. Weinkeller, Vorratskammer, Küche, Papas Atelier, Waschküche, Korridor – kein Mensch!


  Dann zwei Geschosse hinauf! Schlafzimmer, Ankleidezimmer, Badezimmer, grünes Zimmer, rotes Zimmer, Musikzimmer – na, endlich!


  Frank Locke stand zwischen dem Cello und dem Klavier und betrachtete die Wandgemälde, die Parzival Poltergeist von seiner Familie gemalt hatte.


  Paul hätte vor Erleichterung aufschreien können. Er hatte Frank Locke gefunden! Jetzt musste er ihn nur noch dazu bringen, die Villa Funkelstein zu retten. Aber wie?


  Und wie sah der Mensch eigentlich aus? Verwirrt flog Paul näher. Er fragte sich, warum Frank Locke im Haus einen Helm und einen langen Mantel trug. Noch seltsamer war jedoch, dass er über Nacht bucklig geworden war. Bucklig und dick. Paul hatte geglaubt, nur Poltergeister könnten nach Belieben ihre Gestalt verändern. Offenbar gab es noch viel, was er über Menschen nicht wusste.
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  Der dicke Hintern von Frank Locke wackelte eindrucksvoll, während er an den Familienporträts entlangging und die Namensschilder studierte. »Pinkus Poltergeist«, las er vor und nickte dem Bild zu. »Ich kann mich an dich erinnern, Pinkus. Du hast mich sehr herzlich begrüßt, und ich war so unhöflich, einfach umzufallen.« Er ging weiter und murmelte die anderen Namen vor sich hin: »Perdita Poltergeist … Parzival … Pandora … Pauline und Paul Poltergeist … und Delphons Dämonius.« Frank Locke wandte sich hastig von dem grimmig lächelnden Dämon ab und kehrte zum Bild der Zwillinge zurück. »Paul Poltergeist«, wiederholte er versonnen, »ich glaube, wir kennen uns schon.«


  Paul nickte verwundert. Wie konnte Frank Locke das wissen?


  Der junge Mann klopfte mit der Hand gegen die Wand:


  POCH – POCH-POCH-POCH. »Das ist dein Name, oder?«


  Überrascht ließ Paul sich auf das Klavier sinken. Der Mensch war schlau! Und scharfsinnig! Er konnte kombinieren wie ein Poltergeist!


  »Du bist der Ritter«, fuhr Frank Locke fort. »Du hast mir Klopfzeichen gegeben, stimmt’s?«


  »Das stimmt!« Ein lauter Akkord ertönte, als Paul vor Freude auf die Tasten sprang und sichtbar wurde. »Und jetzt brauch ich deine –«


  Hilfe wollte er sagen, doch da war Frank Locke schon umgekippt.


  Paul zog sich fluchend die Ohren lang. Er hatte es vermurkst! Plötzliches Geisterauftauchen mit einem Tusch war nicht das Richtige für schreckhafte Menschen.


  Da Paul nicht wusste, wo er auf die Schnelle einen Eimer Wasser herbekommen sollte, begann er, Frank Locke zu rütteln. »Aufwachen! Ich brauche deine Hilfe! Wenn du unbedingt in Ohnmacht fallen musst, dann später! Jetzt musst du aufwachen! Aufwachen, aufwachen, aufwachen!«


  »Ohhoho«, stöhnte Frank Locke und starrte Paul an.


  »Bist du wach?«, fragte Paul und hörte auf zu rütteln.


  Frank Locke blinzelte und nickte dann.


  »Kannst du wach bleiben?«


  Frank Locke rappelte sich hoch und nickte wieder. Er nahm den Helm vom Kopf, klopfte sich auf den dicken Hintern, tastete nach seinem Buckel und strahlte Paul an. »Es hat funktioniert! Ich habe nur einen Schreck und keinen blauen Fleck!«


  Erst als er sich den Mantel vom Leib riss, wusste der kleine Poltergeist, was der Mensch meinte: Er hatte sich gewappnet und gepolstert! Rücken, Hintern und Bauch waren mit dicken Kissen geschützt, die Frank Locke mit Ledergürteln festgebunden hatte. Es war wie eine Ritterrüstung, fand Paul. Eine sehr weiche und federleichte Rüstung, aber bei Stürzen wirkungsvoll.


  »Ich behalte die Kissen lieber noch umgeschnallt«, meinte Frank Locke und grinste Paul an. »In einem Haus mit Poltergeistern weiß man nie, was als Nächstes passiert. Hab ich recht?«


  Diesmal bekam Paul einen Schreck. Genau! Niemand konnte wissen, was als Nächstes passierte! Und sie mussten ganz dringend verhindern, dass etwas Schreckliches passierte!


  »Da draußen ist ein gelbes Ungetüm«, stieß Paul hervor. »Und der dicke Hammer-Otto soll sagen, wo es anfangen soll, die Villa Funkelstein aufzufressen. Ich habe sie mit einem Plemplem-Poltern gestoppt, aber das wirkt nicht mehr lange. Du musst sie aufhalten. Bitte!«


  Frank Locke lächelte beruhigend. »Nur keine Sorge«, sagte er. »Ich habe alles mit Herrn Hammerstein besprochen. Die Villa Funkelstein wird nicht abgerissen, sie wird wieder aufgebaut. Der Bagger schaufelt die Erde weg, damit die Kellermauern repariert werden können. Wir machen ein richtig tolles Hotel aus dieser Villa. Du wirst sehen! Mit Hotels kenne ich mich aus. Ich war schon überall auf der Welt … in Alaska als Kofferträger, in Feuerland als Zimmermädchen, im Kongo als Liftboy, in Panama als Barmixer, in Portugal als Gartenhilfe, auf den Malediven als Swimmingpool-Reiniger, in Island als Klavierspieler …«


  Paul verstand zwar nicht, wovon der Mann redete, aber es klang lustig.


  »Und jetzt bin ich hier. Und habe ein Haus geerbt! Ein eigenes Haus! Eine Villa sogar!«, rief Frank Locke und strahlte über das ganze Gesicht. »Eine Villa, groß genug, um ein Hotel daraus zu machen! Es ist einfach unglaublich!« Er grinste Paul an. »Vielleicht kann ich es besser glauben, wenn ich das alles mit eigenen Augen gesehen habe. Wie wär’s mit einer Hausbesichtigung? Führst du mich rum?«


  
    [zurück]
  


  Das geistvolle Haus


  Paul hatte noch nie eine Hausbesichtigung gemacht, aber er fand, dass es am besten war, ganz unten anzufangen. Also führte er Frank Locke zuerst in die Kellerräume.


  Es war verblüffend, wie viel Begeisterung dieser Mensch für eine einfache Vorratskammer aufbringen konnte. Und dann erst die Küche – so wunderbar geräumig! Und der Speiseaufzug – wie ungeheuer praktisch! Und das Zimmer, wo früher die Bediensteten gegessen hatten – wie herrlich altmodisch!


  Als sie in das Atelier von Parzival Poltergeist kamen, wurde Frank Locke plötzlich still. Beinahe ehrfürchtig nahm er die Skizzen in die Hand und betrachtete sie. Auf den meisten waren die Zwillinge zu sehen.


  »Papa sagt, es ist unmöglich, Pauline für die Ewigkeit festzuhalten, weil sie zu quirlig ist«, erklärte Paul. »Aber er schafft es trotzdem. Genauso sieht sie aus.« Er deutete auf eine Leinwand. Das Bild war halb fertig und zeigte, wie Pauline mit ausgebreiteten Armen das Treppengeländer herunterrutschte.


  »Ja«, sagte Frank Locke. »Ein tolles Bild. Dein Vater ist ein großartiger Maler … und offenbar auch ein Fotograf«, fügte er mit einem Blick auf die alte Stehkamera hinzu.


  »Na ja«, meinte Paul und breitete einen Haufen Schwarzweiß-Bilder auf dem Tisch aus. »Papa möchte gerne das Geheimnis der Geisterfotografie lüften. Wir haben es schon auf hundert verschiedene Weisen versucht. Er hat uns bei Tageslicht fotografiert, bei Kerzenschein und im Dunkeln. Er hat uns mit Perückenpuder bestreut, mit Wasser übergossen und mit Tinte beschmiert. Aber bisher sind die Fotos immer geisterlos.«


  Frank Locke nickte.


  Dann griff er plötzlich nach einer der Fotografien und rief: »Oh nein! Wie sehe ich denn aus?!«


  Paul kicherte. Das Bild zeigte Frank Locke in der großen Halle. Sein Mund war vor Schreck weit aufgerissen. Die Augen schielten zur Decke. Besonders gut sah er in diesem Moment wirklich nicht aus. Nicht mal für einen Menschen.


  »Wenigstens ist das Foto nicht leer«, meinte der kleine Poltergeist tröstend. »Für Papa ist das eine Abwechslung.«


  »Es ist furchtbar, so schreckhaft zu sein«, murmelte Frank Locke und schob das Foto schnell unter ein anderes Bild. »Ganz furchtbar peinlich.«


  Im Weinkeller schwebte Paul über die vielen zerbrochenen Flaschen hinweg, die das Flaschenkegeln nicht heil überstanden hatten. Frank Locke bahnte sich seinen Weg durch die Scherben und folgte Paul zu einem der leeren Regale weiter hinten.


  Der kleine Poltergeist wies auf ein Astloch. »Hier musst du drücken.«


  Frank Locke drückte. Und mit einem leisen Quietschen schwang das Regal zur Seite.


  »Aber wie … was … nein!«, stammelte Frank Locke. »Das ist doch …« Fassungslos starrte er die mannshohe Öffnung in der Wand an, dann zog er das Regal wieder zurück. »Ein Geheimgang«, flüsterte er. »Ein richtig geheimer Geheimgang. Wo führt er hin?«


  »Ins Spielzimmer«, erklärte Paul und deutete nach oben.


  »Ein Haus mit Geheimgang!«, schrie Frank Locke. Er riss das Regal wieder zur Seite, stürzte in die Öffnung und sprang auf die erste Stufe einer schmalen Holzstiege. »Ich habe einen Geheimgang geerbt«, brüllte er, während er die Stiege erst hoch- und dann wieder runterkletterte. »Und Geister! Und –«


  »Eine Fledermaus!«, warf Paul frohgemut ein. »Und einen Dämon!«


  »Oje!« Keuchend blieb Frank Locke stehen. »Den Dä-Dä-Dämon hatte ich ganz vergessen. Auf dem Bild sah er ge-ge-gefährlich aus.«


  Paul musste lachen. »Sag ihm das, wenn du ihn siehst«, schlug er vor. »Sag ihm, dass er gefährlich aussieht. Das wird Delphons gefallen.«


  Als sie am anderen Ende des Geheimganges durch den Wandschrank im Spielzimmer herausspaziert kamen, beschloss Paul, sich lieber unsichtbar zu machen. Draußen vor den Fenstern hopsten ziemlich viele Bauarbeiter auf einem Bein durchs Beet und sangen: »Es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann in unserm Kreis herum, fidelbumm!« Sie rüttelten und schüttelten sich und warfen ihre Helme hinter sich.


  Während der junge Locke sich vor dem Porträt des alten Locke verbeugte und seinem Vorfahren herzlich für das Erbe dankte, kam Paul eine Idee. Er tippte Frank Locke auf die Schulter. »Gib mir mal deine Hand. Ich möchte etwas versuchen.«


  Ohne zu zögern, streckte Frank seine Hand aus. Kaum hatte Paul danach gegriffen, war Frank Locke auch schon verschwunden.


  »Hurra, es klappt!«, rief Paul. »Ich muss mich ganz doll darauf konzentrieren, dann klappt es: Du bist unsichtbar.«


  »Ich schaue auf meinen Arm und sehe nichts«, sagte Frank Locke verblüfft. »Das ist verrückt.«


  »Das ist noch gar nichts«, meinte Paul. »Wie findest du das?« Kaum hatte er sich luftig gemacht, jauchzte es neben ihm auf.


  »Ich spüre den Boden nicht mehr! Ich glaube, ich berühre ihn auch gar nicht mehr! Ich schwebe!!«


  Paul zog den zappelnden Frank Locke mit sich und schwebte geradewegs auf die Wand zu.


  »Oh«, machte Frank und schluckte. »Wo-wo-wollen wir da durch? Dann lass mich aber bitte nicht los, so-so-sonst –«


  »Sonst steckst du fest!«, rief Paul vergnügt. »Nur keine Sorge. Siehst du?« Er zog Frank Locke mit sich: vom Spielzimmer durch die Wand und geradewegs in die große Halle hinein. »Tataa! Schon sind wir da. Sehr praktisch, solche Abkürzungen.«


  »Ja«, hauchte Frank Locke heiser. »Wirklich sehr praktisch.«


  »Und jetzt gut festhalten«, sagte Paul. »Wir gehen in die Luft!« Er streckte den freien Arm nach oben und schoss wie ein Pfeil zur Decke.


  Frank Locke quietschte vor Vergnügen, als sie eine Runde um den Kristallleuchter drehten.
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  Er quietschte auch noch, als sie durch die dicken Mauern in den Bücherturm flogen. Erst als Paul ihn dort auf der Wendeltreppe absetzte, beruhigte sich Frank Locke ein wenig. Er wurde sichtbar und atmete tief durch. »Ich fühle mich schon wie ein halber Poltergeist«, versicherte er lächelnd. »Es ist herrlich! Genau wie diese Bibliothek hier!«


  Auch Paul mochte den Bücherturm sehr. Dicht an dicht standen die Romane, Gedichtbände, Atlanten und Nachschlagewerke auf Regalen, die sich genau wie die Wendeltreppe in einer Spirale nach oben wanden. Inzwischen war allerdings nur noch die untere Hälfte der Bücher zu gebrauchen, da die Turmspitze eingestürzt war und es regelmäßig hereinregnete. Doch wenn es nicht gerade in Strömen goss, war es ein sehr gemütlicher Raum.


  »Ich liebe Bücher«, sagte Frank Locke und strich liebevoll über die schmalen und breiten Buchrücken, während er die Wendeltreppe hinaufstieg. »Huch – was ist das denn?« Er bückte sich nach einem Stapel Pergament, der vor ihm auf einer Stufe lag, nahm das oberste Blatt in die Hand und las vor: »Nach mehr als hundert Jahren brach der Bann der Villa Funkelstein mit einem lauten Knall und alle warteten gespannt auf den lang ersehnten Erben.«


  »Sonst steht da nichts?«, fragte Paul.


  Frank Locke schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts. Aber es ist ein guter Anfang für ein Buch, finde ich. Wer hat das geschrieben?«


  Stolz erzählte Paul von seiner Mutter. Dass sie dabei war, Eine wahrhaft wahre Geistergeschichte zu schreiben. Und dass sie schon mehr als tausend erste Sätze geschrieben hatte. »Aber gestern war Mama ganz zuversichtlich, dass ihr der nächste Satz einfallen würde«, erklärte er.


  »Gestern?«, fragte Frank Locke.


  »Gestern in der großen Halle«, sagte Paul. »Da ging die Geschichte doch los.«


  »Ach so«, murmelte Frank Locke und legte das Pergament zurück. »Natürlich, ich bin der lang ersehnte Erbe«, fügte er seufzend hinzu. »Kein Wunder, dass deiner Mutter dazu nichts mehr einfällt.« Einen Moment blickte er unschlüssig auf die geschwungene Schrift. Dann hielt er Paul seine Hand hin und fragte: »Wollen wir weiter?«


  Der Rest der Hausbesichtigung verging im Flug. Sie schauten im Sternguckerturm vorbei, wo Delphons in einem Wäschekorb schnarchte. Paul wollte ihn wecken, doch Frank bestand stotternd darauf, ihn schlafen zu lassen. Er wollte erst noch mehr über seinen dämonischen Mitbewohner erfahren, bevor er ihn persönlich kennenlernte.


  Paul erzählte von dem Bann, den Delphons über die Villa Funkelstein verhängt hatte. Und er erzählte von den Polterstunden im Sternguckerturm. Damals, als sie an Delphons den unvergesslichen Unfug ausprobiert hatten. Und wie empört der Dämon über den Sprung-Spuk gewesen war. Und wie sie mit dem Kerzen-Klamauk ein bisschen Licht in seine dunklen Kisten hatten bringen wollen.


  »Erst fand er die Idee famos«, berichtete Paul. »Doch als die Kiste Feuer fing, ist er vor Wut an die Decke gegangen. Opa sagt, dank uns ist Delphons immer noch so gut in Schuss.«


  Sie sprachen darüber, wie viele Tische in das Speisezimmer passten. Und was für herrliche Feste sie im Ballsaal für die Hotelgäste geben würden.


  Frank Locke bestaunte das geschwungene Treppengeländer und ließ sich alles über den Rutschrekord erzählen. Wie die Zwillinge zusammen trainierten. Und dass Pauline sich oft verletzte und Risse bekam. Und dass Paul jedes Mal laut die Sekunden mitzählte. »Das ist gar nicht leicht«, meinte er. »Besonders wenn es spannend wird, zähle ich meistens zu schnell.«


  Und während sie sich die Zimmer im ersten Stock ansahen, erzählte Paul auch noch von seiner Großmutter Perdita. Eigentlich hatte er befürchtet, dass es zu schwierig werden würde, das alles zu erklären – den Nebel des Vergessens, aus dem es keine Rückkehr gab, und die Sehnsucht von Opa Pinkus, die ihn verblassen ließ. Doch Frank Locke hörte ihm aufmerksam zu und schien alles zu verstehen.


  Als sie wieder im Musikzimmer waren, sagte Paul: »So, jetzt fehlt nur noch der Dachboden. Da lernst du meine Familie endlich selber kennen!«


  »Ach ja, der Da-Da-Dachboden«, stotterte Frank plötzlich und warf einen Blick zu den Poltergeistbildern an der Wand. »Das verschieben wir lieber auf spä-spä-später«, meinte er dann. »Im Augenblick bin ich ein bisschen müde. Vom Fliegen werde ich immer müde.«


  Paul war kein bisschen müde. Aber er wusste ja von Delphons, dass Menschen nicht viel aushielten. Und außerdem war das eine gute Gelegenheit, endlich das loszuwerden, was ihn seit gestern beschäftigte. Paul setzte sich auf das Klavier. »Ich habe eine Frage«, sagte er. »Zu den Fragen im Testament. Was genau –«


  Ein schrilles »Frank?« ertönte aus dem Korridor. »Frank, Schätzelchen!«


  Beim Ton dieser Stimme rollten sich Pauls Ohren auf. Ohne nachzudenken, machte er sich unsichtbar und fragte beunruhigt: »Wer ist das?«


  »Da-da-das i-i-ist …« Frank Locke stammelte schlimmer denn je. Dann starrte er stumm zur Tür.


  Beide Türflügel wurden mit Schwung aufgestoßen und eine zierliche Frau tippelte herein. Hut und Handtasche wippten bei jedem Schritt. Und als sie die Arme ausstreckte, begannen die goldenen Reife an ihrem Handgelenk zu klirren. »Frank, mein Hummelbärchen! Lass dich küssen«, rief sie und spitzte die Lippen.


  Frank Locke wich zurück. »Mu-Mu-Mu«, stotterte er hilflos. »Mutter!«, stieß er endlich hervor. »Was mmm-machst du denn hier?«


  Der Kussmund verwandelte sich in ein schmales Lächeln. »Da staunst du, nicht wahr? Du hast es ja nicht für nötig befunden, mir Bescheid zu sagen. Ach, Frank!« Sie schüttelte nachsichtig den Kopf. »Hast du geglaubt, ich würde nicht merken, wenn du heimlich zurückkommst und dir das Erbe vom alten Locke unter den Nagel reißt?«


  Frank Locke hob abwehrend die Hände und brachte ein »I-i-ich habe nicht« heraus.


  »Oh doch, du hast!« Zufrieden boxte seine Mutter das Kissen, das er vor den Bauch gebunden hatte. »Ich weiß zwar nicht, wie du es geschafft hast, die Fragen im Testament auszutricksen –«


  »Ach ja, die Fragen«, sagte Frank Locke und schaute das Gemälde von Paul an. »Da-das mu-mu-muss ich dir er-erzählen. Das –«


  »Ist jetzt nicht wichtig«, unterbrach die Stimme seiner Mutter das Gestotter. »Wichtig ist nur, dass du geschafft hast, was seit über hundert Jahren jeder in unserer Familie versucht hat: Du hast das riesige Vermögen von Karl-Friedrich Locke geerbt!«


  Paul ärgerte sich. Die Fragen waren nicht wichtig? Sie waren sogar sehr wichtig! Die dumme Frau sollte aufhören, sich einzumischen. Am besten sollte sie auf der Stelle wieder verschwinden!


  Stattdessen stöckelte sie mit raschen Schritten zum Klavier und fuhr mit dem Finger über das Holz. »Mein Gott, überall dieser Staub! Von Funkelstein kann wirklich keine Rede mehr sein. Aber was soll’s! Da reicht ein Putzkommando, und alles strahlt wie neu. Schon dies Klavier ist Tausende wert. Der Alte muss in Geld geschwommen sein.« Unvermittelt drehte sie sich auf dem Absatz um und starrte die Ölgemälde an.


  Paul hätte ihr am liebsten die Augen zugehalten. Er wollte nicht, dass sie ihn und seine Familie anschaute. Es war etwas in ihrem Blick, das ihn frieren ließ.


  »Sieh an«, sagte Frank Lockes Mutter mit einem kurzen Nicken. »Es gibt sie also wirklich. Da bin ich aber froh.«


  »Wi-wie bitte?«, fragte Frank Locke verblüfft. »Wieso bist du froh?«


  Seine Mutter trat nahe an das Bild von Opa Pinkus heran und lächelte. »Ich bin froh, dass die Legende von den Poltergeistern wahr zu sein scheint. Denn dann kann ich sie endlich zum Teufel jagen!«
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    [zurück]
  


  Mit einem Schnips


  Pauline lag zusammengerollt in ihrem tickenden Bett und träumte vom Treppen-Rutschrekord: Sie rutschte so schnell wie nie. Traumhaft schnell. Schnell genug, um den Rekord vom Grafen Spitzzahn endlich zu knacken! Im Grunde war es ganz leicht. Und schwer. Genau das war die Lösung –


  Die Tür der Standuhr wurde aufgerissen.


  Pauline kniff die Augen zu und versuchte, den Traum festzuhalten. Sie wollte unbedingt die Lösung wissen … leicht … schwer … nein. Es hatte keinen Zweck. Der Traum war weg.


  Widerwillig öffnete sie ein Auge und sah, wie ihr Bruder gegen die Holztruhe von Mama und Papa hämmerte. Sofort war Pauline hellwach und rief: »Was ist los?«


  »Die Mutter ist los«, erwiderte Paul aufgeregt.


  »Mutter ist los?«, wiederholte Papa Parzival erstaunt und rückte seine verrutschte Schlafmütze zurecht. »Aber sie ist doch hier.«


  Mama Pandora lächelte verschlafen. »Ja, ganz bestimmt. So früh ist mit mir noch nicht viel los.«


  Paul raufte sich die Ohren. »Ich meine doch die andere Mutter. Die Mutter von Frank Locke. Die ist los! Sie will uns alle zum Teufel jagen!«


  Wie ein Blitz kam Pauline aus ihrer Uhr gezischt. »Irgendwas stimmt doch mit diesen Menschen nicht. Ständig wollen sie unser Zuhause abreißen oder uns zum Teufel jagen! Was haben wir ihnen denn getan? Gar nichts!« Sie schaute Paul und ihre Eltern herausfordernd an. »Und was wollt ihr jetzt tun? Wieder nichts?«


  Papa Pinkus schüttelte den Kopf. »Als Erstes werden wir uns diese Dame mal aus der Nähe ansehen.«


  In aller Eile wurde beschlossen, die ganze Familie zusammenzutrommeln. Papa Parzival flog los, um Opa Pinkus ausfindig zu machen. Und Mama Pandora flog los, um Delphons zu holen.


  Pauline rief nach Flavia, aber kein Flügelflattern antwortete. Der Trichter des Grammophons war leer. Pauline wollte nach der Fledermaus suchen, aber ihr Bruder zog sie mit aller Kraft nach unten.


  »Um Flavia musst du dir keine Sorgen machen«, versicherte er. »Die taucht schon wieder auf. Sorgen musst du dir um uns und diese schreckliche Frau machen. Ich hoffe bloß, die ist bald wieder weg!«


  Sie fanden Frank Locke und seine Mutter im roten Zimmer. Die beiden standen am Fenster und sahen nach unten in den Garten.


  Pauline war überrascht, wie schmal und zierlich die Fremde war. Von einer Frau, die sie zum Teufel jagen wollte, hatte Pauline sich mehr erwartet.


  »Was hast du denn da für eine Gurkentruppe angeheuert?«, fragte die zierliche Person am Fenster und zupfte an einer ihrer hellblonden Haarsträhnen herum. »Das ist doch ungeheuerlich! Die Männer werden fürs Arbeiten bezahlt, und was machen sie? Sie hocken jodelnd auf Bäumen oder machen Kopfstand im Matsch. Igitt.«


  »Sie scheinen Spaß zu haben«, erwiderte Frank Locke mit einem zaghaften Lächeln.


  »Ja, Spaß, natürlich.« Abfällig schnaubte seine Mutter durch die Nase. »Du glaubst wohl immer noch, dass es im Leben darum geht, Spaß zu haben. Ha! Dass ich nicht lache!«


  Pauline flog zum Fenster, um sich die komische Frau aus der Nähe anzusehen. Ihr Gesicht war nicht so blau wie das von Poltergeistern und auch nicht so blass wie das von Frank Locke. Die Haut erinnerte Pauline an den kleinen braunen Lederkoffer, der oben bei Delphons im Sternguckerturm lag. Viel von der Lederhaut war allerdings mit Schmuck bedeckt. Die Frau trug Ohrringe, eine Halskette, zwei Broschen, ein ganzes Bündel Armreife und an jedem Finger einen Ring. Paulines Blick blieb an einem roten Fell hängen. Das war ein Fuchs! Die Frau trug einen toten Fuchs um den Hals! Wie widerlich!


  Zum Glück spürte Pauline fast im gleichen Moment, dass ihre Eltern ins Zimmer geschwebt kamen. Mama murmelte leise etwas vor sich hin. Dann war ein Schnipsen zu hören, und wie auf Kommando wurden die zwei Menschen am Fenster starr.


  »Was hast du gemacht, Mama?«, fragte Pauline entzückt. »Ist das ein Starr-Spuk oder so was?«


  »Das ist ein Pausen-Poltern«, erklärte ihre Mutter. »Wenn wir Zeit brauchen, um ungestört zu reden, reicht ein Schnips – und alle Menschen, die bei uns sind, haben Pause.«


  »Ich finde, so sollten wir sie lassen«, brummte Delphons und wickelte sich den Spinnwebschal, der mittlerweile sehr gewachsen war, um den Hals. »Starr und stummdumm machen Menschen am wenigsten Sorgen. Glaubt einem alten Dämon, was er sagt.«
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  Pauline betrachtete die beiden reglosen Figuren. »Sie hören uns nicht und merken auch nichts?«, fragte sie neugierig.


  »Nein«, sagte Papa. »Für sie ist die Zeit stehen geblieben.«


  »Toll«, meinte Pauline. Kichernd nahm sie der Frau am Fenster den Hut vom Kopf und setzte ihn Frank Locke auf.


  Papa Parzival schien davon gar nichts zu bemerken. Er sagte bedrückt: »Es ist doch wie verflixt. Der Einzige von uns, der sich mit Menschen auskennt, ist nicht hier.«


  Erst jetzt fiel Pauline auf, dass ihr Großvater nicht bei ihnen war. »Was ist denn mit Opa?«, fragte sie. »Kommt er nicht?«


  Ihr Vater seufzte. »Nein. Er meint, wir sollen tun und lassen, was wir für richtig halten. Ihn gehe das alles nichts mehr an.«


  Pauline wurde mulmig zumute. Sonst mischte Opa überall mit. Er konnte sich für alles begeistern und begeisterte alle. Ohne ihn fühlte Pauline sich nur noch halb so polterig wie sonst.


  »Der alte Drückeberger«, brummte Delphons griesgrämig. »Aber sei’s drum. Schnips die Nervensägen an, Pandora, damit wir weiterkommen. Ich habe noch andere Sachen zu tun. Dämonische Sachen!«


  Ein kurzer Schnips, und es kam wieder Leben in die Menschen. Einen Moment schien es so weiterzugehen, als wäre nichts geschehen. Doch dann riss Franks Mutter ihrem verdutzten Sohn den Hut vom Kopf. »Lass diese Albernheiten! Und schnall dir endlich die lächerlichen Kissen ab! Mit einunddreißig Jahren bist du für solche kindischen Späße zu alt.«


  Frank Locke machte ein schuldbewusstes Gesicht und öffnete eine Gürtelschnalle. Die Kissen auf Bauch und Hintern fielen zu Boden.


  Seine Mutter stöckelte bereits mit raschen Schritten zum Bett hinüber. »Vorläufig werde ich in dieses Zimmer ziehen.« Sie setzte sich auf das Bett und wippte auf und ab. »Zu weich. Besorg mir eine Matratze aus Kaltschaum, Härtegrad drei. Und neues Bettzeug natürlich. In dieser Decke haben wahrscheinlich schon ganze Horden von Mäusen und Flöhen genistet. Das muss alles verbrannt werden.« Sie zeigte auf ein Stück freie Wand neben der Zimmertür und sagte: »Dort muss ein Schminktisch hin. Mit einem extragroßen Spiegel. Natürlich muss er zu den anderen Sachen passen. In der Burgstraße gibt es einen guten Antiquitätenhändler, den kannst du fragen. Es hat ja keinen Sinn, am falschen Ende zu sparen. Wir wollen doch, dass alles perfekt wird bei uns.«


  Frank Lockes Augen waren immer größer geworden. »Bei-bei uns? Soll-soll-soll das heißen –«


  »Das soll heißen, dass ich zu dir ziehe, mein Hasenzahn«, erwiderte seine Mutter mit einem Lächeln. »Jetzt, wo du so viel Platz hast, ist das doch selbstverständlich. Und außerdem muss ich dir helfen, das Haus von all den unnatürlichen Wesen zu befreien.«


  Schnips.


  »Unnatürliche Wesen?!«, wiederholte Pandora Poltergeist aufgebracht. »Meint sie damit etwa uns? Selbst in dem schlechtesten Geisterroman ist von übernatürlichen Wesen die Rede! Diese Person hat keinen Schimmer, wovon sie redet.«


  »Wenigstens kommt das Frauenzimmer endlich zur Sache«, entgegnete Delphons missmutig. »Dieses Gefasel von Matratzen und Spiegeln war eine Zumutung. Ich bin ein Dämon und kein Möbelverkäufer. Weiter!«


  Schnips.


  Die Frau zog ihren Sohn ganz nah zu sich heran. »Hast du schon irgendetwas Seltsames im Haus bemerkt? Verdächtige Geräusche? Ein Stöhnen oder Heulen oder Poltern?«


  »Äh«, machte Frank Locke und versuchte vergeblich, sich dem Griff seiner Mutter zu entwinden. »Etwas Seltsames be-be-bemerkt … im Ha-Ha-Haus? Ei-ei-eigentlich nicht.«


  [image: ]


  Schnips.


  »Er lügt sie an«, murmelte Mama verwundert.


  »Er lügt für uns«, sagte Papa erstaunt.


  »Er lügt für uns?«, wiederholte Pauline verblüfft.


  »Natürlich lügt er für uns!«, rief Paul. »Er versucht, uns zu beschützen. Und die Villa Funkelstein auch. Er will sie nicht abreißen, sondern ein Hotel daraus machen.«


  »Ein Hotel«, wiederholte Mama Pandora verträumt.


  »Mit Gästen, die kommen und gehen«, fügte Papa Parzival hinzu. »Das wäre ein Spaß!«


  Einen herrlichen Moment lang stellte Pauline sich vor, wie lustig es sein würde, durch ein Hotel mit vielen Gästen zu poltern.


  Doch dann runzelte sie die Stirn und fragte: »Ja, aber was ist mit der blöden Mutter? Sie will uns zum Teufel jagen! Habt ihr das vergessen?«


  Delphons grunzte zustimmend. »Und der stotternde Hasenzahn hat solche Angst vor ihr, dass er sich in die Hosen macht«, fügte er hinzu. »Karl-Friedrich hätte das Weibsbild einfach zum Fenster rausgeworfen. Aber der Jammerlappen da, der traut sich das nie. Da hat Pinkus leider recht.«


  »Mal sehen, wie es weitergeht«, sagte Mama Pandora und schnipste.


  Der Blick von Frank Locke wanderte rastlos durch das Zimmer, als ob er etwas suchte. Dann wandte er sich seiner Mutter zu und fragte: »Wie-wieso glaubst du, da-da-dass es hier Geister gibt?«


  »Aber, Mäuseohr, du hast die Porträts doch selbst gesehen«, sagte sie und öffnete ihre Handtasche. Sie nahm einen winzigen Spiegel heraus und begann mit großer Sorgfalt, ihren Hut zurechtzurücken. »Es passt zu deinem Ur-Ur-Ur-Urgroßonkel, dass er keine Ahnengalerie aufgehängt hat wie jeder anständige Mensch. Nein, seine geliebten Poltergeister mussten es sein. Es ist ein offenes Geheimnis in der Familie, dass er diesen schlimmen Fimmel hatte. Niemand hat laut darüber geredet, aber alle haben es gewusst.«


  »Ich habe es ni-ni-nicht gewusst«, stieß Frank Locke mühsam hervor. »Warum ha-ha-hast du mir nie was da-da-davon erzählt?«


  Seine Mutter brach in helles Gelächter aus. »Ich sollte dir etwas von Geistern erzählen, mein Hasenfuß? Du wärst vor Schreck in Ohnmacht gefallen. Du hattest schon als Kind zu viel Phantasie. Es war schrecklich.«


  Frank Locke versuchte, etwas zu sagen, doch seine Mutter ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Weißt du, für mich war das alles sehr schwer. Nachdem dein Vater vor dreißig Jahren die Fragen im Testament falsch beantwortet hat, musste ich all meine Hoffnung begraben. Es war unerträglich! Zu wissen, dass dieses Anwesen leer steht und verkommt. Und das enorme Vermögen! Es schien für alle Zeiten verloren!« Sie fasste sich mit der Hand an die Perlenkette und seufzte tief.


  Doch dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Nicht im Traum hätte ich gedacht, dass ausgerechnet du es schaffst, dieses verflixte Testament auszutricksen. Obwohl … Wenn ich darüber nachdenke …« Sie sah ihrem Sohn mit einer Mischung aus Stolz und Staunen ins Gesicht. »Du warst schon immer anders als die anderen, mein kleiner Brausebär. Und wenn sich meine Mühen nun auszahlen, dann war das den ganzen Ärger wert.«


  Pauline schaute Frank Locke an. Wie ein begossener Wichtel stand er da und konnte einem fast leidtun. Er sollte sich lieber eine andere Mutter suchen, wirklich! Diese hier war nicht gut für ihn.


  »Wie lange habe ich darauf gewartet, mich an Karl-Friedrich zu rächen«, verkündete die Frau, während ihre Armreife bedrohlich klirrten. »Sein Vermögen stand der Familie zu. Doch wir waren in seinen Augen nichts wert. Er hat sich nur um diese dummen Poltergeister geschert. Und das werde ich ihm jetzt heimzahlen!«


  »A-a-aber –«, stammelte Frank Locke aufgeregt, doch seine Mutter knuffte ihn in den Bauch und sagte mit einem strahlenden Lächeln: »Spar dir die Luft. Lauf lieber in die Halle und bring mir meinen Koffer. Es wird Zeit, in unserer neuen Villa aufzuräumen. Und die Geister fliegen als Erstes raus!«


  
    [zurück]
  


  Fachmann für übersinnliche Wesen


  Paul fragte sich gespannt, was in dem geheimnisvollen Koffer war. Als die Mutter von Frank Locke beide Schlösser aufschnappen ließ, flog er neugierig näher. Aha! Ein silberner Kasten. Ungefähr so flach wie eine Schnupftabak-Dose und etwa so groß wie die lederne Mappe, die im Schreibtisch versteckt war.


  Erstaunt sah Paul zu, wie Franks Mutter die obere Hälfte des Kastens mit einem Handgriff hochklappte. Die dunkle Fläche, die nun senkrecht aufgerichtet war, sah aus wie ein schwarzer Spiegel. Doch kaum hatte die Frau einen runden Knopf gedrückt, machte es pling!, und die dunkle Fläche begann, hellgrau zu leuchten. Einen kurzen Moment später wich das Grau einem strahlenden Blau. Poltergeistblau.


  Paul bestaunte den Wunderkasten von allen Seiten. Zu gerne hätte er Frank Locke darüber ausgefragt. Aber wie? Das Pausen-Poltern wirkte auf alle Menschen, die im selben Zimmer waren. Sobald die Mutter ausgeschnipst wurde, würde auch der Sohn erstarren. Sehr ärgerlich.


  »Wa-was ha-hast du vor, Mu-Mu-Mutter?«, fragte Frank Locke.


  Sie lächelte und sagte: »Ich mache eine Videokonferenz.«


  Frank Locke sah plötzlich erleichtert aus. »Hier gibt es a-a-aber kein I-, kein I-, kein Internet«, stieß er hervor.


  Seine Mutter griff in die Handtasche. Sie holte ein klitzekleines Dings heraus – kaum halb so groß wie eine Streichholzschachtel – und hielt es triumphierend in die Luft. »Nur keine Sorge, ich habe an alles gedacht. Mit diesem Teil hier habe ich überall in der Stadt einen super Empfang, hat der Verkäufer gesagt.«


  Videokonferenz? Internet? Ein super Empfang? Paul verstand überhaupt nichts mehr. Wen wollte sie empfangen? Einen Gast?


  Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Franks Mutter steckte das kleine Dings links in den Kasten, drückte ein paar Tasten und nickte zufrieden. Dann zog sie einen Zettel aus dem Koffer und reichte ihn an ihren Sohn weiter.


  »Da-Da-Daniel Wo-Wo-Wo …«, las er vor.


  »Du meine Güte, Frank«, rief seine Mutter und riss ihm den Zettel aus der Hand. »In dem Tempo sitzen wir morgen noch hier. Ich mach das. Hör zu: Daniel Wollberg, ausgewiesener Fachmann für Geister, Gespenster und paranormale Phänomene. Die erste Adresse für Geisterforschung, Geisterbeschwörung und Geistervertreibung. Ihr direkter Draht ins Jenseits. Videoberatung nach telefonischer Absprache.«


  »A-a-aber –«, würgte Frank hervor.


  »Aberglaube, willst du sagen?«, fragte seine Mutter und steckte den Zettel wieder ein. »Na, wir werden sehen. Jetzt geht es los!«


  Paul flog ganz dicht an den Kasten heran.


  Wieder wechselte der Spiegel seine Farbe. Das, was eben noch blau gewesen war, wurde nun bunt. Es war ein Bild. Das Porträt eines sehr jungen Mannes. Er saß an einem Tisch und hatte ein kurzes Brett mit schwarzen Tasten vor sich liegen. Rechts daneben stapelten sich Bücher. Auf dem obersten war ein fünfzackiger Stern zu sehen. Auf der linken Seite des Tisches stand ein Totenkopf.
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  Papa hatte mit den Zwillingen schon oft über Bilder und die verschlüsselte Bedeutung von Symbolen gesprochen. Der Totenkopf war klar: Der sollte natürlich –


  Plötzlich kniff Paul überrascht die Augen zusammen. Was war das? Konnte das wirklich sein? Das Bild regte sich!


  Paul spürte, wie Papa neben ihm ganz unruhig wurde. Eine Fotografie, die sich bewegte, das war genau das Richtige für Parzival Poltergeist!


  Das Bild in dem Kasten war gestochen scharf. Die schwarzen Haare standen wie kleine Stacheln vom Kopf ab.


  Dem Menschen stehen die Haare zu Berge, dachte Paul erstaunt, und doch wirkt er gar nicht ängstlich.


  »O Gott«, murmelte die Mutter von Frank Locke und wandte sich vom Bildschirm ab. »Das soll ein Fachmann sein? Der ist doch gerade erst aus seinen Windeln raus. Meinst du, dieser pickelige Jüngling eignet sich für unsere Zwecke?«


  »Äh … nein«, erwiderte Frank Locke. »Ich meine, ich-ich-ich finde ei-ei-eigentlich –«, stotterte er, bis seine Mutter ungeduldig abwinkte.


  »Du warst schon immer viel zu zögerlich. Aber im Leben muss es schnell gehen. Man entscheidet und handelt, Punkt. Aber nur keine Sorge, mein Nasenbär. Mutti macht das!« Entschlossen schob sie ihren Sohn zur Seite und sagte laut zu dem Bildschirm: »Hallo, Daniel? Daniel Wollberg? Ich bin Hildegart Locke. Wir haben telefoniert.«


  Der junge Mensch auf dem Bild antwortete mit einer Stimme, die seltsam verzerrt klang: »Ja, klar. Sie sind die mit den Poltergeistern, stimmt’s?«


  »Ganz recht«, sagte Hildegart Locke. »Ich fürchte, das ganze Haus ist voll mit diesem Geisterpack.«


  Das Gesicht von Daniel Wollberg kam interessiert näher. »Haben Sie schon welche gesehen?«


  Hildegart Locke schüttelte den Kopf.


  »Das hab ich mir gedacht«, sagte der stachelhaarige Jüngling und lehnte sich wieder zurück. »Poltergeister gehören zwar zu den aktiven und neugierigen Geistern, aber sie zeigen sich kaum. In ihrer wahren Gestalt erscheinen sie nur Menschen, mit denen sie Freundschaft schließen. Und das ist selten. Ich habe schon Hunderte von Leuten beraten, die Poltergeister im Haus hatten. Aber niemand von ihnen hat jemals einen zu Gesicht bekommen.«


  Frank Locke begann zu strahlen wie eine frisch polierte Ritterrüstung.


  Davon bemerkte seine Mutter nichts. Sie blickte unverwandt auf den Bildschirm und sagte: »Ich lege keinerlei Wert darauf, diese komischen Geister zu sehen. Ich will sie loswerden … oder auch austreiben, falls man so sagt. Auf jeden Fall sollen sie weg! So schnell wie möglich und für immer weg!«


  »Ja, ja, schon klar«, entgegnete der Fachmann für übersinnliche Wesen gelassen. »Kein Problem. Poltergeister gehören zur Kategorie 3C. Sie zählen zu den ungefährlichen Geistererscheinungen.«


  Schnips. Frank Locke und seine Mutter erstarrten.


  »Ungefährlich?!«, rief Mama Pandora. »Wir zählen zu den ungefährlichen Geistererscheinungen? Was für eine Unverschämtheit!«


  »Die werden schon sehen, wie gefährlich wir sind!«, fauchte Pauline. »Denen werden wir’s zeigen!«


  »Wie bitte? Was? Hallo? Haaallo!«


  Erstaunt wandten sich alle dem Kopf von Daniel Wollberg zu. Der junge Mann tippte auf dem Brett mit den vielen Knöpfen herum und wiederholte genervt: »Hallo? Das Bild ist plötzlich eingefroren, und der Ton klingt komisch. Irgendwo muss eine Störung sein. Hallo? Ach Mist, diese beknackte Technik –«


  »Du störst«, erklärte Delphons und klappte den Kasten zu. »Halt den Mund, Stachelkopf, wir wollen uns unterhalten. Obwohl«, fuhr er nachdenklich fort, »eigentlich fand ich es ganz interessant. Poltergeister gehören zur Kategorie 3C. Höhöhö!« Er kicherte zufrieden. »Nur schade, dass Pinkus nicht hier ist, der alte Polterkönig! Der könnte abdanken. Ich wette nämlich, dass Dämonen in die Kategorie 1A gehören – noch gefährlicher geht’s gar nicht!«


  »Ich habe genug von Menschen«, rief Mama Pandora. »Diese Frau ist besessen von der Idee, uns zu vertreiben. Und dieser Schwindler im Kasten behauptet frech, er wäre Fachmann für Geistervertreibung!«


  »Schatz, ich verstehe, dass du dich aufregst«, sagte Papa Parzival. »Aber du weißt doch selbst am besten, wie wenig die Menschen über uns wissen. Eigentlich gar nichts. Kein Wunder also, dass sie Unsinn reden. Und trotzdem halte ich es für wichtig, dass wir noch ein Weilchen zuhören. Damit wir wissen, was sie vorhaben.«


  »Ja, find ich auch, Pandora«, brummte Delphons. »Ich klapp die Kiste mit dem Kopf wieder auf. Schnips du die beiden Dödel an.«


  Paul war froh, als es weiterging. Er hätte nur ungern verpasst, was für einen unnützen Rat der Fachmann für Geister, Gespenster und Parablabla auf Lager hatte.


  »Na, endlich!«, rief Daniel Wollberg. »Mann, das hat ja gedauert. Es nervt, wenn die Verbindung so lange weg ist.«


  Überrascht hob Hildegart Locke die Augenbrauen. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, junger Mann. Sie sagten gerade, Poltergeister seien ungefährlich. Dann wird es ja ein Leichtes sein, unsere ungebetenen Gäste aus dem Haus zu jagen. Tun Sie was für mein Geld!«


  »I-i-ich mö-möchte nicht –«, fing Frank Locke an, wurde aber sofort von seiner Mutter unterbrochen. »Still, Frank! Jetzt wird es interessant!«


  »Die Sache ist kinderleicht«, begann Daniel Wollberg und strich über den bleichen Totenkopf an seiner Seite. »Poltergeister bauen eine starke Verbindung auf. Meistens sind sie mit einem bestimmten Ort verbunden.«


  Paul merkte, wie Mama plötzlich unruhig wurde.


  Hildegart Locke sah eher gelangweilt aus. »Ja, und?«, wollte sie wissen. »Was weiter?«


  »Ganz einfach.« Der Geisterfachmann lächelte. »Sie müssen die Verbindung unterbrechen. Am besten suchen Sie sich die Plätze im Haus, an denen die Poltergeister besonders hängen. Oft sind das die Möbel, in denen sie schlafen. Ich kenne aber auch Fälle, wo es ganze Zimmer oder Stockwerke betraf. Das ist natürlich ärgerlich, weil dann radikale Schritte nötig werden: Abbruch oder Ausräuchern oder so etwas in der Art.«


  »Das spielt keine Rolle«, entgegnete Franks Mutter mit leuchtenden Augen. »Was mich viel mehr interessiert: Wie finde ich heraus, woran die Poltergeister ganz besonders hängen?«


  Daniel Wollberg zog eine Schublade auf und hielt dann eine Kette hoch. Der Anhänger daran glänzte silbern und lief nach unten spitz zu. »Für einen kleinen Aufpreis stelle ich Ihnen mein Pendel zur Verfügung. Sobald es auf eine starke übersinnliche Energie trifft, schlägt es aus.«


  Pandora Poltergeist schnipste und schlug mit voller Wucht den Kasten zu. Aus irgendeinem Grund war sie wieder sichtbar geworden.


  »Was ist denn, Mama?«, fragte Paul erschrocken. »Hast du genug von dem Unsinn?«


  Mama schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Ohren hin und her schlackerten. »Es ist kein Unsinn«, erklärte sie aufgebracht. »Ich weiß nicht, wie dieser Mensch das alles wissen kann, aber er hat recht. Wenn sie unsere Lieblingsplätze zerstören, müssen wir fort.«


  »Na und?«, fragte Delphons mürrisch, »ihr oder sie … irgendwer muss auf jeden Fall fort. Ich find’s hier eindeutig zu voll.«


  Entschlossen reckte Parzival Poltergeist seine blauen Ohren. »Wir wissen, was sie planen. Jetzt werden wir uns wehren.


  
    Verflixt, Potzblitz und Geisterglück,


    das ist kein Witz, wir poltern zurück!«

  


  
    [zurück]
  


  Eingewickelt und bestürmt


  Endlich! Pauline war ganz aus dem Häuschen. Endlich konnte sie zeigen, was sie gelernt hatte. Opa Pinkus hatte ihnen so viel Klamauk, Unfug, Spuk und Poltern beigebracht. So viel, dass Pauline ganz wirr wurde. Wie sollte sie entscheiden, was in diesem Moment das Richtige war?!


  Ratlos sah sie sich nach Mama um, doch die war wieder unsichtbar.


  »Ich weiß nicht, was ich poltern soll«, rief Pauline.


  »Ich auch nicht!«, ertönte die Stimme von Paul ganz nahe neben ihr.


  »Macht gar nichts«, sagte Papa. »Wir fangen an, und ihr legt los, wenn ihr so weit seid.«


  »Ja, ja, poltert die Deppen zur Tür hinaus«, brummte Delphons. »Oder zum Fenster. Oder zum Schornstein. Aber schnell, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Während Papa noch leise vor sich hin murmelte, schnipste Mama die Menschen wieder munter.


  »Spinnst du, Frank?!«, rief Hildegart Locke und pochte auf den zugeklappten Kasten. »Du kannst doch nicht mitten in meiner Videokonferenz den Laptop –« Sie zuckte zusammen und starrte auf ihre Füße. »Huch! Was ist das?«


  Mit einem leisen Knirschen kam etwas aus dem Boden gekrochen. Auf den ersten Blick sah es aus wie grüne Seile. Schon hatten sie sich an den Absätzen der Stöckelschuhe hinaufgeschlängelt, wanden sich um die Fußgelenke und rankten sich an Hildegart Lockes Beinen empor.


  Auch Frank wurde eingewickelt. Die grünen Seile schlangen sich um seine Knöchel und kletterten in engen Spiralen unaufhaltsam Richtung Knie nach oben.


  Frank Locke schrie vor Schreck laut auf.


  Hildegart Locke brüllte vor Wut noch lauter.


  Pauline klatschte begeistert in die Hände. Papa hatte sich für das Pflanz-Poltern entschieden. Eine tolle Idee!


  Vergeblich versuchte Hildegart Locke, sich von ihren grünen Fesseln zu befreien. Sie zog und zerrte mit den Händen und strampelte mit den Beinen. Doch immer wuchsen neue Triebe. »Das sind die miesen Tricks von diesen Poltergeistern!«, rief sie ihrem Sohn zu. »War ja klar, dass sie nicht den Mumm haben, offen gegen uns anzutreten. Nein, hinterhältig und feige greifen sie an. Nur zu, ihr grässlichen Geister!«, schrie sie und riss eine Ranke ab. »Ihr wollt kämpfen? Das könnt ihr haben!«


  Frank Locke war bereits bis zu den Knien eingeschnürt, sodass er Mühe hatte, nicht umzufallen. »Paul!«, rief er ängstlich. »Wo bist du? Hilf mir!«


  Pauline schüttelte den Kopf. Auf Hilfe konnte er lange warten! Das hier war ein Kampf. Menschen gegen Geister. Und die Sieger bekamen die Villa Funkelstein. Paul würde alles tun, um sein Zuhause zu retten. Genau wie sie selbst!


  Pauline schloss die Augen. Sie wollte es mit einem Klamauk versuchen. Sehr schön war der Kakerlaken-Klamauk … oder der Karussell-Klamauk … nein! Es gab einen, der perfekt zum Pflanz-Poltern passte!


  Vergnügt murmelte sie den kurzen Vers vor sich hin:


  
    »Wachse schnell und werde groß,


    aufgestachelt, fertig, los!«

  


  Urplötzlich kam ein Kaktus aus dem Boden geschossen und pikste Hildegart Locke mit voller Wucht seine Stacheln in den Hintern.
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  Pauline lachte fröhlich auf.


  Unbeholfen versuchte Franks Mutter, mit ihren eingeschnürten Beinen von dem Kaktus fortzuhüpfen. Sie schrie ihrem Sohn zu: »Ruf diesen verrückten Bauunternehmer an. Sag ihm, er soll sofort raufkommen und Werkzeug mitbringen. Messer, Spaten, Hammer, ganz egal!«


  Pauline schüttelte sich die Ohren aus. Das Gekreische dieser Frau war unerträglich. Wie schön war dagegen die Stimme ihrer eigenen Mutter, die nun mächtig und laut durch das Zimmer rief: »Gleich werdet ihr Menschen euer blaues Wunder erleben.


  Holterdiepolter, nimm dich in Acht,


  wenn über dir der Poltergeist lacht!


  Meckern hilft gar nichts, es nützt auch kein Streiten.


  Nun brechen sie an: die stürmischen Zeiten!«


  Im nächsten Moment flatterten Paulines Ohren wie kleine Segel. Das musste das Passat-Poltern sein! Opa hatte ihnen erzählt, dass es seinen Namen von einem berühmten Wind hatte.


  Der Sturm war so stark, dass Pauline beschloss, sich lieber luftig zu machen. So pfiff er einfach durch sie hindurch.


  Neugierig sah sie sich um. Waren die Menschen jetzt endlich bereit, den Kampf aufzugeben?


  Frank Locke schwankte hin und her, doch er blieb aufrecht stehen. Wie sonderbar. Gerade er, der ständig umfiel und ohnmächtig wurde, hielt diesem unerhörten Sturm stand?


  Zu Paulines Entzücken erging es seiner Mutter wesentlich schlechter! Sie wurde von einem Windstoß zu Boden gerissen. Und da ihre Arme von den Schlingpflanzen bereits bis zu den Ellenbogen eng an den Körper gefesselt waren, konnte sie den Sturz nicht abfangen. Mit einem lauten Rumms schlug sie lang hin und rollte über den Boden – genau auf den Kaktus zu!


  Im selben Moment ertönte Papas Stimme gewaltig und laut:


  
    »Wie steht es, ihr Menschen? Gefällt euch der Spuk?


    Wann reicht es euch endlich? Wann habt ihr genug?«

  


  »Was soll die Frage, du elender Windbeutel?«, brüllte Hildegart Locke zurück. »Glaubst du, dass wir um Gnade flehen, weil ihr ein bisschen windiges Grünzeug herbeizaubert? Da müsst ihr euch schon etwas Besseres einfallen lassen! Aber wahrscheinlich könnt ihr das gar nicht! Ihr seid ja bloß Poltergeister, Kategorie 3C! Vollkommen ungefährlich!«


  Pauline schnaubte wütend durch die Nase. Von wegen ungefährlich! Jetzt würde diese Frau erleben, was Poltergeister zu tun vermochten, wenn man sie wirklich reizte! Oh ja! Hildegart Locke sollte den Knüppel-Klamauk kennenlernen! Und den Unheil-Unfug! Und den Spezial-Spuk!


  Völlig unerwartet fühlte Pauline noch etwas anderes als Wut. Es war wie ein Schmerz, der nicht wehtat – ein Zwillingsschmerz.


  Paul ging es schlecht! Er brauchte Hilfe!


  Erschrocken stellte Pauline die Ohren auf und sah sich in dem Wirrwarr aus Sturm und Pflanzen um. Wo war ihr Bruder? Was machte er nur?


  Und plötzlich wusste sie, warum Frank Locke immer noch aufrecht stand! Sie sauste zu ihm und hörte, wie er flehend vor sich hin murmelte. Es klang, als wollte er den Wind beschwören. Und in seinem Rücken hörte sie noch etwas: ein leises Keuchen.


  »Paul«, zischte sie wütend. »Spinnst du? Du darfst dem Menschen nicht helfen! Wir kämpfen gegen ihn.«


  »Ich nicht.« Die Stimme ihres Bruders klang atemlos und erschöpft.
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  Natürlich, dachte Pauline. Um Frank Locke von hinten zu stützen, musste ihr Bruder fest bleiben, und darum wurde er von dem tosenden Wind genauso bestürmt wie die Menschen.


  »Lass ihn umfallen!«, verlangte sie ungeduldig.


  »Nein!« Paul rang nach Atem. »Er hat uns nichts getan.«


  »Und was hat er für uns getan?«, rief Pauline. »Seine Mutter will uns aus dem Haus jagen, und was macht er? Gar nichts.«


  »Äh, hallo«, mischte Frank Locke sich plötzlich ein. »Ich kann euch übrigens hören.«


  Pauline schaute ihn prüfend an. Er schwankte noch immer bedenklich. Den Kopf hatte er zur Seite gedreht, um über die Schulter nach hinten zu schauen. Aber natürlich war da nichts zu sehen, denn die Zwillinge waren ja unsichtbar.


  »Schön«, sagte Pauline schließlich. »Wenn du uns hören kannst, Mensch, dann sag doch mal: Willst du uns helfen?«


  »Ja«, antwortete Frank Locke, ohne zu zögern. »Ja, das will ich.«


  »Und wie?«, fragte Pauline und musterte ihn scharf.


  Der Wind zerzauste Frank Locke die Haare. Schlingpflanzen wickelten sich um seine Brust herum. Sie schnürten seine Arme am Oberkörper fest und kletterten unbarmherzig weiter hinauf zu seinem Hals. Doch er stand so still, wie es in dem tobenden Sturm möglich war, und dachte offenbar angestrengt nach. »I-ich«, stieß er schließlich hervor, »weiß es noch nnnnnicht, a-a-aber –«


  »Oh nein«, keuchte Paul. »Ich kann nicht mehr.«


  Im selben Moment kippte Frank Locke zur Seite.


  Blitzschnell verfestigte Pauline sich, um ihrem Bruder zu helfen. Doch ehe sie Frank packen konnte, riss eine Windböe sie fort.


  Wie ein verschnürtes Paket rollte Frank Locke über die Holzdielen. Sein Kopf stieß gegen den Bettpfosten. Die grünen Triebe hatten nun seine Schultern erreicht und wickelten sich geschwind um seinen Hals. Hoch und höher. Eng und enger.


  Frank Locke riss den Mund auf, versuchte, röchelnd Luft zu holen … Und dann geschah etwas Seltsames: Er wurde blau.


  Blau wie ein Poltergeist, dachte Pauline erstaunt. Aber warum?


  Bevor sie über dieses Rätsel nachdenken konnte, brüllte ihr Bruder verzweifelt: »Ich glaube, er stirbt! Aufhören!! Er soll nicht sterben!«


  Für eine endlos lange Sekunde passierte nichts, dann riefen Pandora und Parzival Poltergeist gleichzeitig:


  
    »Papperlapapp, piff-paff, plipp-plopp,


    Pantoffel-poffel, Polter-Stopp!«

  


  Der Wind legte sich. Die Pflanzen hörten auf zu wachsen.


  Die grünen Triebe, die Frank Locke die Luft abschnürten, schienen sich von alleine abzuwickeln. Doch Pauline hörte das Murmeln einer vertrauten Stimme und wusste, dass Mama es war, die ihn befreite.


  »Menschen«, brummte Delphons verächtlich. »Sie halten nichts aus.«


  »Von wegen!«, krächzte Hildegart Locke hinter dem Kaktus hervor. »Ich halte alles aus und noch viel mehr! Ihr werdet schon sehen!«


  Die Tür ging auf und Otto Hammerstein stürmte mit dreien seiner Männer ins Zimmer. Sie hatten Spaten, Sägen und Äxte dabei.


  »Nanu!«, sagte Otto Hammerstein und blieb vor dem Kaktus stehen. Er schob seinen Helm in den Nacken und kratzte sich ausgiebig am Kopf. »Was ist denn hier los? Wohl zu viel Pflanzendünger genommen, was?« Er lachte so dröhnend, dass sein dicker Bauch zu wackeln begann. Dann beugte er sich zu Hildegart Locke herab, die bis zu den Schultern eingeschnürt am Boden lag. »Sie sehen aus wie eine Mumie, meine Allerwerteste. Wie eine grüne Mumie, um genau zu sein. Schon ein bisschen Schimmel angesetzt, wie?«


  »Halten Sie hier keine Reden, Mann!«, schnauzte sie ihn an. »Befreien Sie mich von dem Grünzeug, und zwar dalli! Ich habe es eilig: Ich muss mir eine Geheimwaffe besorgen!«


  
    [zurück]
  


  Die drei Fragen


  Pauline flog durch die Villa Funkelstein und suchte nach ihrem Großvater.


  Wenn jemand mit Hildegart Locke fertigwerden konnte, dann Pinkus Poltergeist. Außerdem hoffte Pauline, dass er ihr sagen konnte, was mit Flavia geschehen war. Sie vermisste ihre Fledermaus schrecklich. Sie waren noch nie so lange getrennt gewesen. Was, wenn dem kleinen Flatterflügel etwas zugestoßen war?


  Pauline schlackerte wild mit Armen und Beinen, um diesen Gedanken abzuschütteln. Sie musste Opa finden, und zwar schnell!


  »Opa!«, rief sie und flog vom ersten Stock in den Keller hinunter. »Opa, wo bist du? Ooooooooooopaaaaaaaaaaaa!«


  Aus der Küche kam ein leises Geräusch, und Pauline sauste hin. »Opa? Opa, mach mal Pups!«


  »Pups«, antwortete eine müde Stimme. Sie klang nah und trotzdem gedämpft.


  Jetzt wusste Pauline, wo ihr Großvater steckte! Sie zog an einem Riemen und ließ den Speiseaufzug in die Küche herab.


  »Hallo, Pauline«, sagte Opa Pinkus matt. Er machte sich nicht die Mühe aufzustehen, sondern blieb zusammengerollt im Speiseaufzug liegen. Die Perücke von Karl-Friedrich Locke lag wie ein zerknautschtes Kissen unter seinem Kopf.
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  Pauline war erschrocken, wie blass und schlapp ihr Großvater wirkte. Er sah sich gar nicht ähnlich. Sie würde ihn erst einmal tüchtig aufrütteln müssen, damit er wieder in Fahrt kam. »Du musst uns helfen, Opa!«, rief sie. »Es ist grusel-wusel-wichtig!«


  Opa Pinkus lächelte traurig. »Ich kann euch nicht helfen. Ich würde gerne, aber ich kann nicht. Ich bin furchtbar müde.«


  »Wieso bist du müde?«, fragte Pauline. »Du hast dich doch lange genug ausgeruht.«


  »Ja, weißt du«, sagte Opa Pinkus. »Das ist so eine andere Art der Müdigkeit. Eine, die nicht nachlässt, ganz egal, wie lange man schläft.«


  Pauline zog sich ratlos an den blauen Ohren. »Versteh ich nicht. Hat das was mit deiner Sehnsucht nach Oma zu tun?«


  Opa Pinkus wischte sich die Augen und nickte. »Ja«, antwortete er leise. »Und damit, dass Delphons recht hat: Erst ist Karl-Friedrich gestorben. Dann ist Perdita im Nebel des Vergessens verschwunden. Und seitdem geht es in der Villa Funkelstein bergab. Steil bergab. Darum sitzen wir nun tief unten im Tal der Tränen und haben die Hoffnung verloren.«


  Pauline runzelte die Stirn. Seit sie Flavia vermisste, verstand sie seine Sehnsucht viel besser. Aber im Tal der Tränen saßen sie nicht. Das würde sie ja schließlich merken!


  »Es gibt jede Menge Hoffnung, Opa«, erklärte sie. »Du hast doch Paul und mich. Und Mama und Papa hast du auch.« Sie überlegte kurz und fuhr dann fort: »Und auch Frank Locke irgendwie.«


  Opa Pinkus schnaubte so schlapp durch die Nase wie ein verrotzter Rumpelwicht, doch Pauline fuhr entschlossen fort: »Ich glaube, er ist gar nicht mal übel, Opa. Er fällt zwar alle naselang um, das stimmt. Und er bekommt kein verständliches Wort heraus, wenn er Angst hat, das ist wahr. Und er ist sicher kein bisschen so wie dein Kumpel Karl-Friedrich, das gebe ich zu – aber Paul hat ihn gern. Und Mama und Papa mögen ihn. Und sogar ich könnte mich vielleicht an ihn gewöhnen.« Sie seufzte. »Wenn nur seine grässliche Mutter nicht wäre! Sie will in die Villa Funkelstein einziehen, und sie will uns hinausjagen, und sie weiß sogar, wie! Wir wollten sie aufhalten, aber alles ist schiefgegangen.


  Sogar Paul hat einen Denkfehler gemacht – stell dir das vor, Opa! Die ganze Zeit hat er sich abgestrampelt, um Frank im Sturm zu stützen, und dabei hätte er sich und Frank nur luftig machen müssen! Dann hätte der Wind ihnen nichts ausgemacht, und wir hätten Hildegart Locke vielleicht doch bezwingen können. Aber jetzt ist sie los, um sich eine Geheimwaffe zu besorgen. Verstehst du, Opa? Du musst uns helfen, sonst ist es zu spät!«


  Pauline war nach dieser flammenden Rede ganz außer Atem.


  Opa Pinkus streckte die Hand aus und strich ihr liebevoll über die Ohren. »Ich verstehe«, murmelte er. »Ja, ich verstehe. Aber ich weiß nicht, ob ich helfen kann –«


  »Das sehen wir dann!«, rief Pauline und griff nach seiner Hand. »Komm, Opa. Lass dich nicht so hängen. Was hätte Karl-Friedrich dazu gesagt?«


  »Und deine Oma erst«, entgegnete Pinkus Poltergeist und lächelte. »Sie hätte mich mitsamt dem Speiseaufzug durchs Dach gepfeffert und gesagt: ›Putz dir die Nase und polter los!‹«


  Opa Pinkus stülpte sich die Perücke über und folgte Pauline durch die Küchendecke nach oben. »Wo wollen wir denn eigentlich hin?«, fragte er.


  Pauline grinste. »Wir putzen uns die Nase und poltern los.« Dann fügte sie ernst hinzu: »Und dann suchen wir Flavia. Sie ist nämlich verschwunden. Meinst du, wir finden sie?«


  »Mach dir keine Sorgen um deine Fledermaus«, sagte er. »Jetzt, wo der Bann gebrochen ist, fliegt sie wahrscheinlich eine große Runde durch die Stadt und besucht alte Verwandte. So was kann dauern.«


  In der großen Halle wurde Opa Pinkus plötzlich unruhig. Er drehte den Kopf hin und her und richtete die Ohren auf. »Pssssst«, flüsterte er und machte Pauline ein Zeichen, auf der Stelle schweben zu bleiben. »Hörst du das auch?«


  Pauline schloss die Augen und lauschte. Sie hörte Töne. Eine kleine Folge von Tönen, die jemand wie nebenbei auf dem Klavier spielte. Es war eine ruhige und doch vergnügte Melodie, die Pauline vage bekannt vorkam.


  »Das ist ihr Lied!«, flüsterte Opa Pinkus ganz heiser vor Aufregung. »Das ist Perditas Lied. Das Schlaflied, das eure Oma euch abends immer vorgesungen hat. Paul und dir … und Parzival, als er noch klein war.« Er flog den Tönen entgegen und summte unaufhörlich mit.


  Vor dem Musikzimmer wandte Opa Pinkus sich zu Pauline um und wisperte verschwörerisch: »Wir machen uns besser unsichtbar. Und keinen Mucks! Mal sehen, was dadrinnen vor sich geht.«


  Als sie lautlos durch die geschlossene Tür schwebten, staunte Pauline nicht schlecht: Wer saß am Klavier und klimperte das Schlaflied ihrer Großmutter vor sich hin? Niemand anderer als Frank Locke.


  Und wer schwebte sichtbar und in seiner wahren Gestalt an seiner Seite? Niemand anderer als ihr Zwillingsbruder Paul Poltergeist persönlich!


  Pauline und Opa Pinkus waren keine Sekunde zu früh gekommen, denn gerade sagte Paul: »Du wolltest mir von den drei Fragen erzählen.«


  Frank Locke spielte einen kleinen Triller. »Ja, stimmt. Die drei berühmten Fragen. Eigentlich hätte ich da bereits ahnen müssen, dass diese Geschichte mit der Erbschaft ungewöhnlich weitergeht. Drei Fragen – das klingt doch schon wie im Märchen.«


  »Du bist hier aber nicht im Märchen, sondern in einer waschechten Geistergeschichte«, gab Paul zu bedenken. »Und ich weiß immer noch nicht, was für Fragen du mit Ja beantwortet hast.«
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  »Es war erstaunlich einfach«, erwiderte Frank Locke. »Die erste Frage lautete: Glaubst du an Geister? Die zweite Frage: Bist du gerne albern? Und die dritte Frage war: Hast du Lust, in einer Standuhr durch einen Ballsaal zu rudern und eine Woche lang schiffbrüchig zu sein?«


  »Was?!«, fragte Paul ebenso verblüfft wie enttäuscht. »Das ist alles? Das hätte doch jeder mit Ja beantwortet.«


  Dicht neben sich hörte Pauline ihren Opa murmeln. Neugierig spitzte sie die großen Flatterohren. Leider konnte sie kein Wort verstehen, weil Frank Locke zu laut kicherte.


  »Meine Familie ist wirklich komisch«, sagte er dann. »Hundert Jahre lang haben alle versucht, die Villa Funkelstein zu erben. Aber keiner von ihnen war albern genug!«


  »Nur du«, sagte Paul und grinste. »Du bist genauso albern wie ein Poltergeist!«


  Sie kicherten einträchtig vor sich hin.


  Dann wurde Frank Locke ernst. »Ich habe mir etwas überlegt, Paul. Wegen meiner Mutter …«


  »Wie wir sie loswerden?«, fragte Paul hoffnungsvoll. »Am besten wäre es, wenn wir sie gar nicht wieder reinlassen würden. Was hast du vor? Willst du die Türen und Fenster verbarrikadieren? Oder die Eingänge zumauern? Oder noch besser: Du kannst Delphons bitten, einen neuen Bann über die Villa zu verhängen. Vielleicht gibt es einen dämonischen Zauber, der alle ungebetenen Besucher in Kaulquappen verwandelt!«


  Paul strahlte Frank Locke begeistert an, doch der schüttelte den Kopf. »Du kennst meine Mutter nicht. Die Barrikaden würde sie stürmen. Wenn wir Türen und Fenster zumauern, würde sie sich durch den Schornstein hereinzwängen. Sogar als Kaulquappe würde sie niemals aufgeben. Ich kenne niemanden, der ihr gewachsen ist. Und wenn sie erst mal mit dem Pendel herumrennt und eure Verbindung zur Villa Funkelstein zerstört, dann ist es zu spät. Dann müsst ihr fort von hier.«


  »Aber wo sollen wir denn hin?«, fragte Paul. »Hier ist unser Zuhause.«


  Frank Locke nickte mit ungewohnter Entschlossenheit. »Und hier sollt ihr auch bleiben. Wir müssen meiner Mutter zuvorkommen. Wenn sie mit ihrer Geheimwaffe zurückkehrt, soll sie vor verschlossenen Türen stehen. Ich sage ihr, dass wir die Renovierung abblasen, weil sie zu teuer ist. Glaub mir, meine Mutter will auf keinen Fall, dass das ganze Vermögen für neue Klospülungen draufgeht. Sie wird mir das Geld früher oder später eh abluchsen. Da kann ich es ihr genauso gut gleich geben.«


  »Aber was wird dann aus dem Hotel, von dem du immer geträumt hast?«, fragte Paul. »Wir wollten doch für deine Gäste poltern!«


  Frank Locke nahm die Hände von den Tasten und sah Paul traurig an.


  Neben Pauline schniefte es leise. Auch sie musste schlucken, weil ihr plötzlich ganz wehmütig zumute war. Sie hatte noch nicht verstanden, worauf der Plan von Frank hinauslief. Aber es war nicht gerade ein fröhlicher Plan, so viel stand fest.


  »Ein Traum ist besser als nichts«, sagte er endlich. »Wenn ich in Honolulu unter den Betten sauge, werde ich vom Hotel Funkelstein träumen. Und wenn ich in Peking Koffer schleppe, werde ich an euch denken.«


  Paul starrte ihn fassungslos an. »Du willst weggehen?«


  Frank Locke schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, aber ich muss. Ich muss weggehen, damit ihr sicher seid. Ich schließe das Tor zum Wunderlich-Weg Nummer 13 wieder ab.«


  »Und dann wartest du ein, zwei Tage und kommst heimlich zurück«, sagte Paul und atmete erleichtert auf. »Ein guter Plan.«


  »Es reicht nicht, das Tor zu schließen und sich zurückzuschleichen«, erwiderte Frank. »Meine Mutter wird keine Ruhe geben. Früher oder später kommt sie darauf, dass solch ein riesiges Grundstück mitten in der Stadt auch ohne Villa ein Vermögen wert ist. Und dann holt sie sich so einen wie Otto Hammerstein und lässt alles abreißen.«


  Pauline fühlte sich unbehaglich. Das alles klang schrecklich ausweglos. Was sollten sie tun?


  »Mir fällt nur eine Möglichkeit ein, um euch vor meiner Mutter in Sicherheit zu bringen«, fuhr Frank Locke mit einem traurigen Lächeln fort. »Wir lassen die Villa Funkelstein wieder verschwinden. Delphons muss den Bann erneuern, sobald ich das Tor verschlossen und den Schlüssel zerstört habe. Dann seid ihr für alle Zeiten sicher.«


  Paul sah Frank Locke sprachlos an. »Aber …«, sagte er dann, »aber du kannst nicht weggehen. Du bist doch mein Freund. Ich habe noch nie einen Freund gehabt. Wir –«


  Alles, was er noch sagen wollte, ging in einem hemmungslosen Schluchzen unter.


  Es war ein Schluchzen, das Pauline nur allzu gut kannte!


  
    [zurück]
  


  Klirrende Tränen


  HUHUHUHUUUHUUUUUUU!«, schluchzte es neben dem Cello.


  Paul sah, wie glitzernde Steine aus dem Nichts zu Boden fielen und klirrend davonkullerten.


  »HUHUHUHUUUHUUUUUU!«, schluchzte es weiter. Dann verschwand plötzlich der weiche Lappen, mit dem Papa sein Cello polierte, und ein lautes Schnäuzen war zu hören.


  »Opa?«, fragte Paul hoffnungsvoll. »Opa, bist du das?«


  »Das will ich meinen«, antwortete Opa Pinkus.
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  »Pardautz, pardötz, pardon, wo bleibt der Gong, ich bin es!«, rief er schniefend. »Und ich bin froh, dass ich alles gehört habe.«


  »Du klingst gar nicht froh«, meinte Paul. »Du klingst, als ob du weinst.«


  »Natürlich weine ich!«, rief Opa Pinkus und brach erneut in lautes Schluchzen aus. »Alles ist so wundervoll und schrecklich und rührend. Und ich, ich kann einfach nicht anders –«, er wurde sichtbar, breitete die Arme aus und flog auf Frank Locke zu, »ich muss dich jetzt von Herzen herzen! Freund meines Enkelsohnes! Erbe meines besten Freundes! Beschützer meiner Familie!«


  Mit aufgerissenen Augen klammerte sich Frank Locke an dem Klavierhocker fest.


  Paul ahnte, was kommen würde! Hastig riss er einen staubigen Samtvorhang vom Fenster und sauste damit zum Klavier zurück.


  Opa Pinkus schloss den erstarrten Frank Locke fest in die Arme und schaukelte ihn glücklich hin und her. Als er ihn wieder losließ, kippte der junge Mann mit einem leisen Stöhnen vom Hocker und landete sehr weich auf dem Polster aus Samt, das Paul bereitgelegt hatte.


  »Warum fällt er immer noch in Ohnmacht?«, fragte Pauline, die inzwischen sichtbar neben Paul und Opa Pinkus aufgetaucht war. »So langsam muss er sich doch an uns gewöhnt haben.«


  »Das wird schon, das wird schon«, rief Opa Pinkus und patschte Frank Locke aufmunternd ins Gesicht. »Jetzt, wo ich dich endlich aus der Nähe betrachten kann, muss ich sagen: Du bist deinem Ur-Ur-Ur-Urgroßonkel wie aus dem Gesicht geschnitten. Genau die gleiche Nase!«


  Frank Locke blinzelte den alten Poltergeist benommen an.


  Opa Pinkus hob ihn auf und setzte ihn auf den Hocker zurück. Dann nahm er die Perücke ab und stülpte sie dem Erben der Villa Funkelstein über den Kopf. »Ein echter Locke! Du bist eindeutig würdig, sie zu tragen«, rief er.


  »Allerdings muss ich dich warnen«, fügte er in vertraulichem Ton hinzu. »Sie kratzt ganz fürchterlich. Entweder wegen der fiesigen Flöhe oder wegen der vermaledeiten Kopfläuse, dieses Rätsel ist bis heute ungelöst.«


  Paul und Pauline kicherten. Tatsächlich machte Frank seinem Namen nun alle Ehre. Die weiß gepuderten Locken der Perücke ringelten sich höchst anmutig bis auf seine Schultern herab.


  »Ich wusste ja immer, dass Karl-Friedrich in seinem Testament die richtigen Fragen gestellt hat. Eine Woche schiffbrüchig im Ballsaal!«, rief Pinkus Poltergeist und lachte laut auf. »Das hat ihm gefallen, dem alten Halunken. Potz Blitz, was waren das für herrliche Zeiten!« Er johlte – und brach dann erneut in Tränen aus.


  Pauline reichte ihm einen Zipfel des Samtvorhangs, und er putzte sich damit geräuschvoll die Nase.


  Frank Locke nutzte die Gelegenheit, sich unauffällig nach Paul umzusehen. Als er ihn hinter sich entdeckte, verschwand die Furcht aus seinem Gesicht.


  Freudestrahlend legte Opa Pinkus die Arme um Frank und die Zwillinge. »Nach mehr als hundert Jahren sind wir endlich wieder fröhlich beisammen, Mensch und Poltergeist. Wenn Karl-Friedrich das doch sehen könnte!« Er wischte sich die Augen. »Und wenn eure Oma das erleben könnte! Sie hätte vor Glück drei Wochen nicht geschlafen!« Opa Pinkus lachte, während ihm dicke Tränen übers Gesicht liefen.


  Verblüfft schaute Frank Locke zu, wie sie vom Kinn des alten Poltergeistes tropften, glitzernd durch die Luft fielen und klirrend zu seinen Füßen landeten. Er bückte sich und hob eine Träne auf. »Schaut euch das an«, murmelte er und betrachtete den kleinen Stein in seiner Hand ehrfürchtig.
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  Opa Pinkus schnaubte lautstark in den Samtvorhang und nickte. »Ja, das sind Geistertränen. Wir nennen sie Funkelsteine. Ganz putzig, nicht?«


  »Sie sind wunderschön«, sagte Frank und hielt dem alten Poltergeist schüchtern die Träne hin. »So etwas Schönes solltet ihr aufbewahren.«


  Opa Pinkus brach in fröhliches Gelächter aus und schlug Frank Locke auf den Rücken. »Ich soll meine Tränen aufbewahren? Warum denn das? Falls ich je welche brauche, weine ich mir jederzeit einen ganzen Haufen zusammen. Wenn dir die Steinchen gefallen, dann nimm sie nur. Nimm dir, so viele du willst!«


  Paul tauschte einen erleichterten Blick mit Pauline. Was für ein Glück, dass alle sich immer besser verstanden und Frank Locke schon mehrere Minuten nicht in Ohnmacht gefallen war.


  Andererseits … Tränen hin, Kristalle her. Das, was im Moment am kostbarsten war, war die Zeit. Und die lief ihnen davon!


  »Äh«, sagte Paul und warf einen Blick zur Tür. »Ich will euch die gute Laune ja nicht verderben, aber denkt ihr an Hildegart Locke?«


  »Stimmt«, rief seine Schwester. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Die blöde Ziege kann jeden Augenblick auftauchen.«


  »Oh.« Frank Locke wurde blass. Verlegen zupfte er an der Perücke und sagte: »Dann ist es wohl an der Zeit, dass ich mich verabschiede.« Er stand auf. »Was soll ich sagen … Es waren die schönsten Tage meines –«


  »Nicht so hastig, mein Freund«, rief Opa Pinkus und zog den jungen Mann auf den Hocker zurück. »Ich weiß schon, du hast diesen raffinierten Plan ausgeheckt mit Abschiednehmen und Schlüsselzerstören und Bannbeschwören und all dem Kram. Ein guter Plan, gewiss, auf jeden Fall gibt es ganz sicher schlechtere. Nur, bitte nimm es mir nicht übel, ist es ein menschlicher Plan. Das ist der Haken an der Sache. Ich schlage vor, dass wir uns an meinen Plan halten. Denn der ist, wie ihr gleich merken werdet, ein ungeheuer geistvoller Plan!«


  Im gleichen Augenblick kamen Papa und Mama durch die geschlossene Tür geflogen.


  »Sie kommt, sie kommt!«, rief Papa.


  »Hildegart Locke kommt!«, rief Mama.


  »Sie kommt die Auffahrt herauf!«


  »Sie sieht sehr siegessicher aus!«


  »Ist es eigentlich zu viel verlangt, dass ihr die Türen öffnet, bevor ihr hindurchfliegt?«, fragte eine grimmige Stimme. Knarrend ging die Tür ein kleines Stück auf, und Delphons steckte den Kopf herein. »Es gibt ja noch mehr Bewohner in diesem Haus. Dämonische Bewohner, die sich nicht luftig durch alles hindurchmogeln können. Nach hundert Jahren könntet ihr darauf langsam etwas Rücksicht nehmen.«


  Mit diesen Worten kam er auf seinen kurzen Beinen ins Musikzimmer gewatschelt und blieb mit finsterer Miene vor dem Klavier stehen. »Aha. Alle Poltergeister zeigen sich dem Menschen in ihrer wahren Gestalt«, stellte er fest und nickte düster. »Ja, ja, ich merke schon, wie die Fledermaus pfeift! Der lang ersehnte Erbe ist also endlich in die glückliche Geisterfamilie aufgenommen worden, was? Und zur Abwechslung gar nicht ohnmächtig, wie? Und wer hat den richtigen Erben hereingelassen, Pinkus? Sag doch mal – wer war das?«


  »Das warst du, mein kleiner Gewitterfrosch«, entgegnete Pinkus Poltergeist vergnügt.


  »Habt ihr uns nicht verstanden?«, fragte Parzival. »Sie kommt! Hildegart Locke kommt! Und sie sieht sehr siegessicher aus. Was sollen wir machen?«


  Alle sahen Opa Pinkus an. Er lächelte still vor sich hin und begann plötzlich zu summen.


  »Opa?«, fragte Pauline ungeduldig. »Was ist denn nun mit deinem Plan?«


  »Genau«, rief Paul und zupfte seinen Großvater am Arm. »Du weißt schon: der ungeheuer geistvolle Plan, von dem du uns erzählen wolltest.«
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  Das Lächeln von Opa Pinkus wurde noch breiter. »Der Plan ist denkbar einfach. Wir werden eine Menge Spaß haben!«


  Paul fragte sich, ob sein Opa vielleicht von dem Kuddelmuddel aus Kummer und Glück verwirrt war. Womöglich begriff er gar nicht, wie ernst die Lage war. Wie schrecklich und erschreckend ernst!


  Delphons schien etwas Ähnliches zu denken, denn er verschränkte die Arme und stampfte wütend auf. »Pinkus Poltergeist, an Verstand hat es dir schon immer gemangelt, aber jetzt bist du wohl völlig plemplem.«


  »Wir werden eine Menge Spaß haben?«, wiederholte Pandora verblüfft. »Mit dieser Frau ist nicht zu spaßen.«


  »Nein, wirklich nicht«, murmelte Frank Locke und kratzte sich verstohlen unter der Perücke. »Das kann ich nur bestätigen.«


  »So, so«, meinte Opa Pinkus vergnügt.


  Papa Parzival drehte eine Querflöte in den Händen und schüttelte immer wieder den Kopf. »Wir haben es mit dem Pflanz-Poltern versucht. Und mit dem Passat-Poltern. Alles vergeblich. Die Frau war überhaupt nicht eingeschüchtert.«


  »Aha«, sagte Opa Pinkus fröhlich. »Wie schön.«


  »Beim dreizackigen Dämonendorn«, rief Delphons erzürnt. »Kapier doch endlich, was wir dir sagen, Pinkus! So eine zähe und widerspenstige Schreckschraube wie diese Hildegart Locke ist mir noch niemals nie nicht untergekommen. Wenn wir nicht alles an Angst und Schrecken auffahren, was wir zu bieten haben, steckt das Weib uns in die Tasche und lässt uns nicht mehr raus!«


  Angriffslustig wackelte Pauline mit den Ohren. »Angst und Schrecken, jawohl! Dann wird sie wohl endlich begreifen, dass wir Poltergeister gefährlich sein können! Zumindest, wenn wir wollen.«


  Opa Pinkus strahlte seine Enkeltochter an. »Genau das ist der Punkt, Paulinchen! Wenn wir wollen, wollen wir was? Pille-Palle-Pups, wir wollen Spaß!« Er legte Frank einen Arm um die Schulter und zog dem jungen Locke vergnügt an den falschen Locken. »Je mehr ich über deine Mutter erfahre, desto mehr freue ich mich darauf, sie endlich kennenzulernen. Eine ungewöhnliche Frau, ganz ohne Zweifel! Und für gewöhnlich ist das Ungewöhnliche höchst unterhaltsam. Ja, ja, ja«, fuhr Opa Pinkus mit einem versonnenen Lächeln fort, »Mutter Locke erinnert mich an eine andere Dame, die ich früher gut kannte. Sie war die Frau des Bürgermeisters. Ihr eiserner Wille war wahrlich beeindruckend. Und doch hat sich auch bei ihr gezeigt, dass jeder Mensch eine schwache Stelle hat.« Er gluckste fröhlich. »Bei der Frau Bürgermeister saß die schwache Stelle ziemlich weit hinten. Mal sehen, wo sie bei deiner Mutter sitzt.«


  Unten aus der großen Halle war ein dumpfer Knall zu hören.


  Die Haustür, dachte Paul erschrocken. Hildegart Locke ist zurück!


  In aller Seelenruhe hielt Opa Pinkus den staubigen Samtvorhang hoch und sagte: »Putzt euch die Nase, wir poltern los.«


  
    [zurück]
  


  Polter-Polka in Pantoffeln


  Pauline folgte ihrem Großvater voller Zuversicht. Er würde es der blöden Schreckschraube in der Halle schon zeigen.


  Während sie durch den Korridor schwebten, veränderte Opa Pinkus seine Gestalt. Er wurde lang und länger und schmal und schmaler, bis er schließlich aussah wie ein spindeldürrer Riese in Blau.


  Die anderen Poltergeister machten es ihm nach. Papa Parzival ging in die Breite. Mama Pandora ließ ihre Arme wachsen und ihre Beine schrumpfen. Paul wurde so rund und gedrungen wie Delphons. Und auch Pauline musste nicht lange überlegen: Vor lauter Sehnsucht nach Flavia verwandelte sie sich kurzerhand in eine große blaue Fledermaus.


  »Auweia«, murmelte Frank Locke ehrfürchtig in Paulines Rücken. »Das ist ja stark! Könnt ihr jede beliebige Gestalt annehmen?«


  »Wie man es nimmt«, flüsterte Paul zurück. »Innerhalb unserer Grenzen können wir das.«


  Pauline musste kichern, als daraufhin nur ein verwirrtes »Hä?!« zu hören war. Sie drehte sich zu den beiden um und erklärte leise: »Ich kann mich in eine Fledermaus verwandeln, aber nicht in eine riesige Fledermaus. Und auch nicht in eine winzige Fledermaus. Ich bleibe immer eine Fledermaus in meiner Größe. Wir werden nicht mehr oder weniger, wir ändern nur die Form.«


  »Verstehe!« Frank Locke nickte erfreut. »Ja, jetzt … kapiert!«


  Ein lautes Trampeln aus dem Erdgeschoss ließ Pauline herumfahren.


  Hildegart Locke marschierte durch die große Halle. Doch sie war nicht allein. Otto Hammerstein und drei seiner Leute stapften lautstark hinterdrein. Die Männer trugen Helme und hatten seltsame Waffen dabei. Der größte von ihnen schleppte ein riesiges Ungetüm mit sich herum.


  »Sie ha-ha-haben Kettensägen und einen Presslufthammer«, stammelte Frank Locke. »Mmmmeine Mu-Mu-Mutter macht Ernst. Sie will u-u-uns fertigmachen! Sie wird a-a-alles kurz und klein hauen!«


  »Nur keine Sorge«, raunte Paul ihm zu. »Opa kümmert sich um alles.«


  Pauline öffnete die Tür zum roten Zimmer, und gemeinsam schoben die Zwillinge den verängstigten Frank Locke hinein.


  »Am besten legst du dich hin … falls du noch mal in Ohnmacht fällst«, sagte Paul und räumte das Bett frei. Er nahm den Koffer vom Kopfkissen und stellte ihn auf den Nachttisch. »Und wenn du nicht ohnmächtig bist, denkst du darüber nach, wie du dein Hotel einrichten willst. Bleib auf jeden Fall hier. Wenn du ein Poltergeist wärst, könntest du dir aussuchen, ob das Poltern bei dir wirkt oder nicht. Aber du bist ein Mensch. Und wenn du die Tür öffnest, solange das Poltern noch läuft, dann wirst du durchgepoltert – ob du willst oder nicht.«


  Frank Locke setzte sich auf das Bett und nickte zitternd.


  »Und wenn du Flavia draußen rumfliegen siehst, dann sag ihr, sie soll bitte reinkommen«, bat Pauline.


  Frank Locke streckte sich aus und nickte bebend.


  »Sobald es geht, komm ich und hole dich. Abgemacht?«, fragte Paul.


  Frank Locke zog sich die Decke bis zum Kinn und nickte schlotternd.


  Sorgsam schloss Paul die Tür, und die Zwillinge beeilten sich, zu ihrer Familie auf die Treppe zurückzufliegen.


  »Hehe, huhu, wilde Hilde, du!«, schrie Delphons gerade und zog sich am Geländer hoch. »Suchst du was? Wir sind hier.«


  Hildegart Locke und die vier Männer blieben wie angewurzelt stehen und starrten zu ihnen herauf.


  »Himmel, was sind das für Biester?«, rief Otto Hammerstein und winkte seinen Leuten. »Egon, Willi und Herbert, ihr bleibt ganz dicht bei mir! Das ist ein Befehl, verstanden?«


  »Jetzt machen Sie sich nicht ins Hemd!«, fuhr Hildegart Locke ihn an. »Ich habe Ihnen das doch erklärt: Diese blauen Dinger da oben sind paranormale Erscheinungen. Ganz und gar harmlos. Am besten gar nicht beachten! Wir machen alles genau wie besprochen: Sobald ich etwas gefunden habe, hauen Sie und Ihre Männer es entzwei.« Bei diesen Worten öffnete Hildegart Locke die Hand und schwenkte eine Kette mit einem silbernen Anhänger hin und her.


  Das musste das Pendel sein! Erschrocken wollten die Zwillinge zurückweichen, doch Opa Pinkus hielt sie fest. »Na, na, na, Pauli, wo wollt ihr hin?«, erkundigte er sich. »Jetzt könnt ihr zeigen, was ihr in meinem Unterricht gelernt habt.«


  »Wir?«, fragte Paul.


  »Jetzt?«, fragte Pauline.


  »Das können wir nicht!«, riefen sie beide im Chor.


  »Natürlich könnt ihr«, sagte Opa Pinkus, »es ist polterpupsleicht! Wir werden unsere Gäste tüchtig ins Schwitzen bringen. Ein Tänzchen in Ehren kann niemand verwehren, wie Karl-Friedrich immer sagte. Wir machen es so –«


  »Einfach auf sie mit Gebrüll!«, schrie Delphons. »Haut der Locke einen auf die Glocke! Haut der Locke einen auf die Glocke! Haut der Locke …«


  Opa Pinkus zwinkerte Pauline zu. »Musik wirkt wahre Wunder. Du übernimmst das Polka-Poltern.«


  Pauline nickte aufgeregt. Polka-Poltern. Sie würde ihr Bestes geben.


  »Paul, du bist für das Pantoffel-Poltern zuständig«, fuhr Opa Pinkus fort. »Pandora, du behältst die Ausgänge im Auge. Wenn jemand ausbüxen will, sag mir Bescheid. Parzival, du solltest schnell deine Kamera holen. Ich glaube, heute kannst du denkwürdige Fotos schießen. Und du, Delphons, feuerst uns an, dann kann gar nichts schiefgehen.«


  In der Halle steuerte Hildegart Locke auf die Ritterrüstungen zu. Otto Hammerstein und seine Leute beeilten sich, ihr zu folgen. Dabei warfen sie immer wieder verstohlene Blicke zur Treppe hinauf.


  Triumphierend hielt Franks Mutter die Kette hoch. »Mal sehen, ob mein Pendel gleich vor Freude ausschlägt!« Eifrig ließ sie den Anhänger über einen der rostigen Rüsthandschuhe baumeln, doch nichts geschah. Mit einem Ausruf der Enttäuschung eilte Hildegart Locke mit ihrer Truppe weiter. Sie liefen auf die Tür des Bücherturms zu.


  Ein heftiger Schreck durchfuhr Pauline. Der Bücherturm war Mamas Lieblingsplatz. Dorthin durfte die schreckliche Frau mit ihrem Pendel auf keinen Fall kommen!


  Gerade jetzt war es schwer, die rasende Hildegart aus den Augen zu lassen. Doch Pauline zwang sich, ihre Augen zu schließen, die Hände auf die Ohren zu legen, mit den Fingern zu wackeln und so laut, wie sie konnte, Polka-Polter! Polka-Polter! Polka-Polter! zu denken. Dann reimte sie drauflos, als wäre es das Einfachste der Welt:


  
    »Hopp und hopp, hopp und hopp,


    Polka tanzt man im Galopp.


    Immer weiter, immer wieder,


    springe hoch und knie dann nieder,


    kreisel rum und fall nie um,


    halt erst an im Nirgendwann.


    Schritt für Schritt und Tritt für Tritt,


    Polter-Polka reißt dich mit!«

  


  Ein langer sehnsuchtsvoller Ton erfüllte die Villa Funkelstein. Opa Pinkus klatschte in die Hände und rief: »Darf ich bitten?« Und aus dem einsamen Ton sprudelten neue Töne hervor, ein herrlich wildes Lied! Eine Polter-Polka, die so mitreißend war, dass Hildegart Locke den dicken Otto Hammerstein um die Hüfte packen und mit ihm durch die Halle tanzen musste. Egon und Willi fassten sich bei den Händen und jagten dem seltsamen Paar mit wilden Sprüngen nach. Und Herbert hielt seinen Presslufthammer eng umschlungen und hopste hinterher.
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  Die Poltergeister brachen in lautes Gelächter aus.


  »Höhöhö!«, kicherte Delphons. »Und was für schöne Schuhe! Mensch, Otto, deine sind der Hammer!«


  Verwirrt versuchte Otto Hammerstein, über seinen dicken Bauch auf seine tanzenden Füße zu schauen. Als es ihm endlich gelungen war, schrie er erschrocken auf: »Was ist denn das?«


  »Das sind rosarote Plüschpantoffeln mit Bommeln«, entgegnete Papa Parzival, der gerade mit seiner Stehkamera angeflogen kam. »Bitte lächeln! Was für ein schönes Bild!«


  »Hilfe!«, rief Otto Hammerstein. »Wo sind meine Stiefel? Das geht doch nicht!«


  »Das geht nicht nur«, erwiderte Opa Pinkus, »das flutscht sogar. Besonders auf den glatten Fliesen. Ich liebe diese Polterpantoffeln auch noch aus einem anderen Grund: Man kann ihnen sagen, wo es langgeht!« Er wandte sich an Paul und fragte: »Hast du etwas dagegen, wenn ich das übernehme?«


  Paul schüttelte grinsend den Kopf, und schon rief Opa Pinkus in einem fröhlichen Singsang:


  
    »Herren und Dame, was für ein Glück,


    allesamt kehrt und wieder zurück!«

  


  Mit Schwung wurden die Tänzer herumgerissen. Sie quietschten vor Überraschung laut auf und galoppierten in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Paul und Pauline hakten sich bei Mama unter. Gemeinsam schunkelten die drei um den Kristallleuchter herum und schauten dem wilden Treiben in der großen Halle zu, während Papa ein Foto nach dem anderen schoss.


  Opa Pinkus drehte lächelnd einen Finger in der Luft.


  
    »Jetzt alle mal bitte im Kreis herum,


    dideldida und dideldidumm!«

  


  Die drei Paare tanzten in kleinen Kreisen durch die Halle. Sie drehten sich so wild, dass Pauline schon vom Zusehen schwindelig wurde.


  Doch Opa Pinkus hatte noch lange nicht genug. Er sang vergnügt: »Dideldidu und dideldidann,


  und jetzt tanzen wir mit dem Hintern voran!«


  Alle Tänzer stöhnten im Chor, als sie rückwärts im Kreis herumwirbelten.


  Willi wurde ganz grün im Gesicht. »Hilfe, ich habe einen Drehwurm!«


  Auch Herbert und sein Presslufthammer sahen nicht gut aus. »Mir ist übel«, heulte Herbert.


  »Und wer will das wissen, du Hornochse?«, brüllte Otto Hammerstein. »Mir geht es auch nicht besonders!«


  Strahlend sprang Opa Pinkus auf das Treppengeländer und sang dazu:


  
    »Hier unten war’s schön, das muss ich wohl loben,


    doch jetzt tanzen alle mit Volldampf nach oben!«

  


  »Ich weiß, ich soll die blauen Dinger gar nicht beachten«, keuchte Egon, während er mit Willi im Polkaschritt die Treppe hinaufstürmte. »Und ich beachte sie auch gar nicht. Kein Stück. Aber das Problem an der Sache ist: Sie beachten mich!«


  »Ich würde lieber weiterarbeiten«, jammerte Willi, als Opa Pinkus die Tänzer durch das Musikzimmer scheuchte. »Ich bin Maurer und kein Tanzbär!«


  Auch Otto Hammerstein war von der pausenlosen Polka mitgenommen. Der Schweiß lief ihm die Stirn herunter. Schnaufend hielt er sich an Hildegart Locke fest.


  Sie drehte den Kopf weg und fauchte erbost: »Hören Sie auf, so zu schwitzen! Sie sind ganz glitschig.«


  
    »Tanz, spring und lauf, gib niemals auf,


    denn schon geht es munter zum Dachboden rauf!«,

  


  sang Opa Pinkus und tanzte über den Köpfen der keuchenden Tänzer seine eigene vergnügte Polka durch die Luft.


  »Genug!«, keuchte Willi.


  »Erbarmen!«, japste Egon.


  »Ich kann nicht mehr«, stöhnte Herbert.


  »Bitte!«, wimmerte Otto Hammerstein.


  Die Männer konnten sich kaum noch aufrecht halten. Sie holperten die enge Treppe hinauf, stießen sich die Köpfe an den Dachbalken, taumelten gegen Paulines Standuhr-Bett und stolperten über das Grammophon.


  Opa Pinkus sah Hildegart Locke lächelnd an. »Was meinen Sie, Teuerste? Sollen wir noch eine Runde drehen? Ich sage immer, man soll nie aufhören, wenn es am schönsten ist!«


  Gespannt flog Pauline um Hildegart Locke herum. Die Frau sah wüst aus. Der Hut war ihr schon lange vom Kopf gerutscht. Das blonde Haar klebte in schweißnassen Strähnen über der Stirn. Das Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Ihre Hände krallten sich in die Oberarme von Otto Hammerstein. Mit starrem Blick stolperte sie weiter. Sie kämpfte verbissen. Sie knickte um. Dann endlich sackten ihre Schultern zusammen. Sie senkte den Blick zu Boden und erwiderte mit heiserer Stimme: »Also gut. Ich gebe auf.«


  »Wie bitte?«, rief Opa Pinkus und hielt sich beide Hände an die Flatterohren. »Sie leben auf?«


  »Ich gebe auf!«, schrie Hildegart Locke. »Ihr habt gewonnen! Und jetzt befrei mich endlich von diesem schwitzenden Ekelpaket!«


  »Nichts lieber als das«, erwiderte Opa Pinkus charmant und hob die Hand. »Papperlapapp, piff-paff, plipp-plopp,


  Pantoffel-poffel, Polter-Stopp!«


  Die Musik verstummte und alle Tänzer fielen zu Boden.


  Stöhnend zog Hildegart Locke sich die Stöckelschuhe von den Füßen. »Ich habe noch eine Bitte«, sagte sie leise. »Bevor ich gehe, möchte ich mich gerne von meinem Sohn verabschieden.«


  »Ich hole ihn her!«, rief Paul und sauste los.


  Otto Hammerstein und seine Männer rappelten sich mühsam auf. Ihr Werkzeug ließen sie liegen. Willi murmelte: »Höchste Zeit, Feierabend zu machen«, und krabbelte hinter den anderen zur Treppe zurück.


  Hildegart Locke kauerte neben Pauls Reisekoffer-Bett. Sie starrte vor sich hin und sagte kein Wort.


  »Och«, brummte Delphons mürrisch. »Gerade, wenn es anfängt lustig zu werden, hört es schon wieder auf. Menschen! Sie können einfach keinen Spaß vertragen.«


  Pauline hörte etwas flattern und drehte sich um. »Flavia!«, rief sie und flog der kleinen Fledermaus entgegen. »Da bist du ja wieder! Wenn du wüsstest, was du alles verpasst hast –«


  In diesem Moment kam ihr Bruder durch den Boden geschossen. »Frank ist weg!«, rief er. »Das Zimmer ist leer. Er wollte doch warten, bis ich ihn hole, und jetzt ist er weg! Er hat zwei Laken verknotet und ist zum Fenster raus.«


  Alle schauten Paul sprachlos an.


  Nur Hildegart Locke legte den Kopf in den Nacken und lachte so schallend, dass es im ganzen Dachboden widerhallte.


  
    [zurück]
  


  Fort von hier


  Paul starrte Hildegart Locke an. Lachtränen liefen ihr über die Wangen. Sie machte sich nicht die Mühe, sie abzuwischen.


  Wie seltsam Menschen doch waren! Eben noch war es ihr größter Wunsch gewesen, sich von ihrem Sohn zu verabschieden, und jetzt fand sie es lustig, dass er verschwunden war? Paul konnte das nicht verstehen. Er selber fand es rätselhaft und sehr beunruhigend, dass Frank sich nicht an ihre Verabredung gehalten hatte. Was war bloß geschehen?


  Besorgt rieb Paul sich die blauen Ohren, dann schüttelte er den Kopf. Bei diesem Gelächter konnte kein Geist denken! »Was ist denn daran witzig?«, fragte er.


  Hildegart Locke brauchte einen Moment, bevor sie ein verständliches Wort herausbrachte. »Er ist weg«, sagte sie dann. »Er ist wieder weg. Es ist genau wie immer. Das ist zu komisch.« Und schon fing sie von Neuem an zu lachen.


  »Ich verstehe kein Wort«, rief Paul so laut, dass Hildegart Locke ihn hören musste. »Was heißt das: Er ist weg? Und wieso ist das wie immer?«


  »Und wo ist er hin?«, fragte Pauline. »Und wann kommt er wieder?«


  Schlagartig wurde Franks Mutter ernst. Sie kniff die Augen zusammen und zog die Stirn in Falten. »Lasst mich kurz überlegen«, sagte sie und zog sich mühsam die Handtasche vom Arm.


  Der Fuchs um ihre Schultern sah ziemlich mitgenommen aus, stellte Paul fest. Das Tier hatte bei der wilden Polter-Polka ein Auge verloren.


  Hildegart Locke kümmerte das nicht. Sie zog den kleinen Spiegel aus der Handtasche und zupfte in aller Ruhe ihre schweißnassen Haarsträhnen zurecht. »Das erste Mal, als Frank so plötzlich weg war«, begann sie endlich, »bekam ich drei Wochen später eine Postkarte aus Panama. Und das letzte Mal, als er ohne Abschied verschwand, kam nach zwei Monaten ein Luftpostbrief von den Malediven.« Sie sah Paul bedeutungsvoll an.


  »Und?«, fragte er. »Frank hat mir erzählt, dass er schon in vielen Hotels gearbeitet hat. Darum kennt er sich ja so gut aus. Und darum weiß er auch ganz genau, was für ein Hotel er aus der Villa Funkelstein machen will.«


  »Das beste Hotel der Welt!«, rief Pauline.


  »Mit Hotelgästen, für die wir poltern können!«, rief Papa Parzival.


  »Das wird ein wahres Polter-Paradies!«, rief Mama Pandora.


  »Na, wenn ich das so höre, frage ich mich, ob es nicht eher eine Dämonen-Hölle wird«, brummte Delphons mürrisch.


  »Sie sehen, meine Beste«, sagte Opa Pinkus und bedachte Hildegart Locke mit einem strahlenden Lächeln, »es ist alles aufs Vortrefflichste mit Ihrem Sohn geregelt. Wir sind uns einig.«


  Hildegart Locke ließ den Spiegel sinken und bedachte Pinkus Poltergeist nun ihrerseits mit einem Lächeln. »Ich sehe, mein Bester, dass ihr meinen Sohn nicht im Geringsten kennt. Ihr wisst nicht, wie er tickt.« Versonnen schob sie die kleine Axt, die Otto Hammerstein fallen gelassen hatte, mit dem Fuß hin und her. »Er ist ein Feigling. Ein Waschlappen. Sobald es ernst wird, läuft er davon. Deswegen zieht er rastlos von Hotel zu Hotel. Er hat Angst. Angst, Verantwortung zu tragen. Angst, erwachsen zu werden. Angst vor dem Leben überhaupt. Ich gebe es weiß Gott nicht gerne zu, aber mein Sohn ist der größte Angsthase, den ich kenne. Und eines kann ich euch versichern: Von mir hat er das nicht!«


  In Pauls Kopf drehte sich alles. Feigling, Waschlappen, Angsthase. Das hatte auch Opa Pinkus schon von Frank gesagt, oder nicht? Und die Sache mit den Hotels – die stimmte ebenfalls. Frank war von einem zum anderen gezogen. Aus Angst vor dem Leben? Vielleicht. Und jetzt? War er weggelaufen, weil er Angst hatte?


  »Wenn er Angst hatte, dann vor ihr!«, rief er laut und deutete auf Hildegart Locke. »Er hat vor Angst geschlottert, als sie mit ihren Männern hereingestürmt kam.«


  »Lächerlich«, entgegnete Hildegart Locke und winkte ab. »Er wird wohl kaum gefürchtet haben, dass ich ihm etwas tue. Ich bitte dich, Kleiner. Ich bin seine Mutter!«


  Delphons legte den Kopf schief und sah Hildegart Locke scharf an. »Wenn die meine Mutter wäre, hätte ich auch Angst«, sagte er düster. »Wenn Dämonen Mütter hätten, meine ich.«


  Opa Pinkus beugte seinen langen Oberkörper zu Paul herab. Er nahm seinen Enkel fest in die Arme und lächelte aufmunternd. »Mach dir keine Sorgen, Paulchen. Es gibt hundert gute Gründe, warum unser Freund wegmusste. Ach was, wahrscheinlich gibt es tausend allerbeste Gründe!«


  »Sag mir einen«, bat Paul. »Oder besser zwei oder drei.«


  »Tja … öh … hmmm«, machte Opa Pinkus. Er drehte sich nachdenklich die Nase um den Finger und rollte die Augen hin und her. »Na ja, so auf die Schnelle … Lass mich überlegen. Gleich fällt es mir ein!«


  Auch die anderen Poltergeister zogen die Stirn in tiefe Falten und dachten angestrengt nach. Paul schaute hoffnungsvoll von einem zum anderen.


  »Vielleicht hatte er plötzlich Hunger«, schlug Papa vor.


  »Oder Durst«, meinte Mama.


  »Oder …«, sagte Pauline, »oder er wollte … er musste …«, sie stockte und sah ihren Bruder kläglich an. »Ich weiß es nicht. Mir fällt nichts ein.«


  »Wo auch immer mein Sohn gerade ist, einer von euch kann ihm jetzt folgen«, rief Hildegart Locke plötzlich.


  Dann ertönte ein lautes Geräusch. Es klang wie das Reißen von Stoff und das Splittern von Holz.


  Im selben Augenblick spürte Paul ein unerträgliches Ziehen in seinem Bauch. Er wurde ein Stück in Richtung Treppe gerissen. Verwirrt hob er den Kopf. Und was er sah, ließ ihm das Blau im Körper gefrieren: Mit einer Hand hielt Hildegart Locke den silbernen Anhänger über sein Reisekoffer-Bett. Das Pendel überschlug sich fast, so stark schwang es hin und her. In der anderen Hand hatte sie die kleine Axt. Lächelnd holte sie aus und schlug ein neues Loch in die Wand des Koffers. Sofort wurde das Ziehen in Pauls Bauch stärker. Und wieder wurde er ein Stück fortgerissen – unaufhaltsam auf die Treppe zu. Er wand sich und schrie.
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  Pauls Schrei ging in dem Aufschrei seiner Familie unter. Mama, Papa, Opa und Pauline – sie alle schrien vor Entsetzen auf, als sie nach einer endlos langen Schrecksekunde begriffen, was da geschah. Opa und Papa stürzten sich auf Hildegart Locke und entrissen ihr die Axt.


  »Du Schlange!«, rief Parzival. »Du hattest aufgegeben! Unser Kampf war schon lange vorbei!«


  »Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist«, entgegnete Hildegart Locke. »Ihr habt mich unterschätzt, und so was rächt sich.« Sie hob die Hand und schaute Paul höhnisch nach. »Winke-winke, kleiner Freund. Such dir ein neues Haus zum Poltern! Weit, weit weg von hier.«


  Mama und Pauline versuchten, Paul festzuhalten. Doch es hatte keinen Sinn. Er wurde unerbittlich fortgerissen.


  »Tut es weh?«, fragte Pauline.


  Paul schüttelte den Kopf. »Es tut nicht weh. Aber es ist ein schreckliches Gefühl. Mach, dass es aufhört, Mama! Bitte!«


  Er wurde die Treppe nach unten gezogen. Egal, wie sehr er sich dagegen stemmte, die Macht, die auf ihn wirkte, war übermächtig. Sie zog ihn erbarmungslos fort von allem, was ihm wichtig war.


  Die Tränen kamen von ganz allein. Sie liefen ihm über die Wangen und fielen dann klirrend auf die Treppenstufen, während Paul immer weiter gezogen wurde. Weiter nach unten in die große Halle hinab.


  Plötzlich legte sich eine Hand auf seinen Arm.


  Pauline war da. »Ich bleibe bei dir«, sagte sie und versuchte zu lächeln. »Wir sind doch Pauli.«


  Und dann war Mama bei ihnen. Und Papa. Und Opa Pinkus. Und Flavia. Sie alle umringten ihn. Sie versuchten nicht länger, ihn aufzuhalten. Sie flogen mit ihm.


  »Hab keine Angst«, rief Mama und drückte Pauls Hand. »Sobald du aus der Villa Funkelstein raus bist, lässt es nach. Es dauert nicht mehr lange.«


  »Wir suchen uns ein neues Zuhause«, versicherte Papa.


  »Das machen wir!« Pauline nickte eifrig. »Eine Villa Unfug. Oder ein Schloss Polterspuk.«


  Opa Pinkus versuchte, etwas zu sagen. Doch es kam nichts heraus als ein Schluchzen. Und auch seine Tränen fielen klirrend auf die Steinfliesen der großen Halle.
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  Gerade, als die Poltergeister auf den Ausgang zuflogen, wurde die Tür aufgestoßen, und Frank Locke kam herein. Erschrocken ließ er die beiden Taschen, die er im Arm trug, fallen. »Was ist passiert?«, rief er. »Wo wollt ihr hin?«


  »Deine Mutter hat Pauls Bett zerstört«, erklärte Papa hastig. »Wir müssen fort.«


  »Ich habe gewusst, dass du wiederkommst«, sagte Paul und lächelte Frank im Vorbeifliegen traurig zu. »Es ist nur ein kleines bisschen zu spät.«


  »Nein«, schrie Frank und begann, in den Taschen zu wühlen. »Es ist nicht zu spät. Wartet!« Er zog einen kleinen Gegenstand hervor und folgte den Poltergeistern nach draußen in die Abenddämmerung. Bei den geflügelten Löwen holte er sie ein. »Hier, Paul! Nimm das! Das schenk ich dir.« Er streckte seine Hand aus.


  Paul griff danach. Sobald seine Finger sich um das flache, runde Ding geschlossen hatten, ließ das Ziehen in seinem Bauch plötzlich nach.


  
    [zurück]
  


  Verschenkt


  Pauline fiel ihrem Bruder um den Hals und lachte vor Glück. Sie konnte im ganzen Körper spüren, dass ihr Zwilling gerettet war.


  Dann fiel sie Frank Locke um den Hals und weinte vor Glück.


  Er hatte Paul gerettet! Er war ein Held. Und ein Freund. Seit er den Bann gebrochen hatte, ging es hoch her in der Villa Funkelstein! Hatten sie jemals so viel Aufregung und Spaß gehabt? Pauline schüttelte den Kopf. Niemals!


  Von allen Seiten wurden Paul und Frank gedrückt und geküsst. Opa Pinkus stopfte sich eine Riesenladung Schnupftabak in die Nase und nieste ein dreistrophiges Polterlied.


  Als alle sich ein wenig beruhigt hatten, hielt Paul sein Geschenk hoch und fragte: »Was ist das für ein Wunderding?«


  »Das ist eine Stoppuhr«, sagte Frank Locke und grinste. »Damit kannst du die Zeit nehmen, wenn Pauline den Rutschrekord bricht. Dann musst du nicht mehr mitzählen.«


  Paul starrte auf das Zifferblatt. Er drückte den roten Knopf, und einer der beiden Zeiger begann, aufgeregt loszuticken. »Eine Stoppuhr.« Er schaute Frank an und strahlte. »Das ist toll! Vielen Dank! Aber …« Er zögerte und fuhr dann verwirrt fort: »Wieso die Stoppuhr mich gerettet hat, verstehe ich nicht.«


  »Lasst uns ins Haus zurückgehen«, sagte Frank. »Ich erklär euch alles.«
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  In der großen Halle saß Delphons und packte die beiden Taschen aus. »So, so, da seid ihr ja wieder«, brummte er mürrisch. »Und ich dachte schon, ihr wolltet ohne mich weg. Na ja. Dann wäre es hier endlich ruhig gewesen.« Er zog eine schwarze Pappschachtel aus einer der Taschen und drehte sie hin und her. »Was ist das?«


  »Das ist ein Geschenk für Parzival«, sagte Frank Locke.


  »Für mich?« Sofort riss Papa Parzival dem Dämon die Schachtel aus den Klauen. »Ich liebe Geschenke!«


  »Es ist ein Fotoapparat. Eine Spiegelreflex-Kamera«, erklärte Frank. »Im Gegensatz zu deiner alten Kamera kann sie blitzschnelle Bilder schießen. Ich dachte, vielleicht lassen sich damit Geisterfotos machen.«


  Parzival war vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen.


  »Und ich?«, fragte Delphons und hüpfte vor Frank auf und ab. »Was ist mit mir? Was bekomme ich?«


  Frank zog eine kurze Röhre hervor. Er drückte auf einen Schalter und leuchtete dem Dämon auf die krummen Füße. »Du bekommst eine Taschenlampe. Damit du in deinen dunklen Kisten Licht hast.«


  Staunend sah Pauline zu, wie Frank an jeden ein Geschenk verteilte.


  Sie selber bekam eine Packung bunte Pflaster geschenkt. Sofort riss sie die alten grauen Heftpflaster ab und klebte zwei neue über den Riss. »Sehr schick«, sagte sie und betrachtete zufrieden ihren Po. »Und sie halten auch besser!«


  Mama bekam ein Buch geschenkt. Es war dunkelrot. Und vorne auf dem Etikett stand in schön geschwungener Schreibschrift


  
    Eine wahrhaft wahre Geistergeschichte


    von Pandora Poltergeist.

  


  Vor Freude leuchtete Mama himmelblau.


  Pauline schlug das Buch in der Mitte auf. »Da steht ja gar nichts drin«, meinte sie und deutete auf die leeren Seiten.


  »Doch«, sagte Frank und lächelte schüchtern. »Der Anfang steht drin.«


  Mama blätterte zur ersten Seite und las vor. »Nach mehr als hundert Jahren brach der Bann der Villa Funkelstein mit einem lauten Knall, und alle warteten mit Spannung auf den lang ersehnten Erben.« Sie schaute Frank Locke an. »Da steht noch mehr. Er kam, sah und sank in Ohnmacht.«


  »Den zweiten Satz in einer Geschichte kann ich immer am besten«, murmelte Frank Locke verlegen. »Aber beim dritten fällt mir nichts mehr ein.«


  »Den übernehme ich dann wieder«, sagte Pandora und drückte den jungen Mann an sich. »Vielen Dank! Das ist ein großartiges Geschenk!«


  Pauline schaute gespannt von Frank zu Opa Pinkus. Was würde ihr Großvater wohl bekommen?


  »Ja«, sagte Frank Locke langsam. »Das letzte Geschenk ist eigentlich nur ein halbes. Ich hatte gehofft, ich würde vielleicht ein Buch über den Nebel des Vergessens finden –« Er stockte, als er sah, dass Opa Pinkus heftig zu schlucken begann. »Aber leider scheint es darüber nichts zu geben«, fuhr Frank hastig fort. »Stattdessen habe ich etwas anderes besorgt: ein Flohpulver und ein Mittel gegen Läuse.« Er zog die Perücke von Karl-Friedrich Locke aus der Tasche und hielt sie Opa Pinkus hin. »Ich dachte, wir könnten sie uns teilen. Ohne das Kratzen.«


  Gerührt nahm der alte Poltergeist die weiß gepuderte Perücke entgegen und setzte sie sich feierlich auf. »Auf Karl-Friedrich, den alten Prachtkerl – er hat’s geschafft, dass wir den richtigen Erben haben!«


  »Apropos geschafft«, sagte Papa Parzival und schaute Frank neugierig an. »Wie hast du es geschafft, Paul zu retten? Deine Mutter hatte doch seinen Lieblingsplatz zerstört. Er wurde fortgerissen.«


  »Ja, erzähl endlich«, verlangte Pauline. »Du solltest doch im Zimmer bleiben, und plötzlich warst du weg.«


  Frank Locke setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und begann zu erzählen: »Erst war ich noch eine ganze Weile da. Ich hatte Angst, dass meine Mutter euch etwas Schreckliches antut. Sie sah so entschlossen aus. Sie hatte das Pendel, und sie hatte ihren Plan. Ich lief im roten Zimmer auf und ab und überlegte, wie ich diesen Plan durchkreuzen könnte. Und dann stand da der Koffer!« Er warf einen bedeutungsvollen Blick in die Runde. »Der Koffer mit dem Computer. Das war die Lösung! Wenn meine Mutter den Fachmann für übernatürliche Wesen um Rat fragen konnte, dann konnte ich das auch.«


  »Du hast mit Daniel … Dingsbums gesprochen?«, fragte Paul. »War er denn wieder in dem silbernen Kasten?«


  Frank nickte. »Ich habe ihn gefragt, was man machen kann, wenn jemand den Lieblingsplatz von Poltergeistern zerstört. Und er hat gesagt: Für den Besitzer des Spukhauses ist das ganz einfach. Er braucht den Poltergeistern nur etwas von ganzem Herzen zu schenken. Durch das Geschenk sind sie für alle Zeiten mit ihm und seinem Haus verbunden, und niemand kann diese Verbindung je wieder lösen.«


  »So, so«, sagte eine kalte Stimme über ihnen.


  


  Hildegart Locke stand auf dem Treppenabsatz. Sie lehnte sich gegen das Geländer und lächelte eisig. Sie hatte ihren Hut wieder aufgesetzt. Der Schweiß von der wilden Polter-Polka war getrocknet. Und das Rot auf ihren Lippen leuchtete frisch.


  »Na, wenn das so ist, Putzelchen«, sagte sie, den Blick stur auf ihren Sohn gerichtet, »dann gehen wir eben zu Plan B über: Es ist ja Platz genug für alle da.«


  Empört richtete Delphons seine Taschenlampe auf Hildegart Locke und leuchtete ihr direkt in die Augen. »Soll das etwa heißen, du willst hierbleiben?«, rief er. »Nach dieser heimtückischen Nummer mit der Axt? Frauen!«, knurrte er und knipste die Taschenlampe an und aus. »Von denen kann man nix Gutes erwarten.«


  »Och«, meinte Opa Pinkus und schwebte Hildegart Locke lächelnd entgegen. »Das würde ich nicht sagen. Ein wenig weibliche Gesellschaft wäre durchaus angenehm. Sollen wir zur Feier des Tages gleich noch ein Tänzchen wagen? Wie wär’s mit einer flotten Rumba?«


  Hildegart Locke wurde blass. Sie kniff die Lippen zusammen und schüttelte heftig den Kopf. Dann schaute sie ihren Sohn bittend an. »Es ist dein Haus. Du musst entscheiden, Muckelbär.« Sie streckte die Arme nach ihm aus. »Willst du deine Mutter um dich haben, damit sie für dich sorgt und dich verwöhnt?«


  Frank Locke stand auf und machte einen Schritt auf sie zu. »I-i-ich …«, fing er an. Dann straffte er die Schultern und sagte: »Nein. Es ist besser, wenn du-du-du gehst.«


  Die Zwillinge atmeten erleichtert auf.


  Wütend kam Hildegart Locke die Treppe herabmarschiert. »Wie ihr wollt! Aber eins sage ich euch: In diesem Haus fehlt eine Frau! Seht euch doch um –« Verächtlich stieß sie mit dem Fuß einen Funkelstein zur Seite. »Überall liegt Dreck herum. Alles ist kaputt. Hier fallen sogar die Kristalle vom Leuchter. Es ist direkt lebensgefährlich, wie ihr hier haust.«


  »Das sind keine Kristalle«, rief Pauline. »Das sind Funkelsteine.«


  Hildegart Locke hob einen der glitzernden Steine auf und betrachtete ihn interessiert. »Funkelsteine?«, wiederholte sie. »Sind die wertvoll?«


  Die Poltergeister sahen sich überrascht an.


  »Wertvoll wofür?«, fragte Papa Parzival. »Funkelsteine sind Geistertränen und –«


  »Wunderbar!«, fiel ihm Hildegart Locke ins Wort. »Geistertränen sind sicher selten, stimmt’s? Und dann sind sie nicht nur wertvoll, sondern kostbar!« Eifrig sammelte sie alle Funkelsteine ein und stopfte sie in die Handtasche. »Ich muss jetzt dringend los! Und wenn das Funkelzeug hier so viel Geld bringt, wie ich hoffe, mache ich erst einmal eine Weltreise!«


  »Gute Idee, alter Raffzahn«, brummte Delphons. »Und danach lässt du dich am besten auf den Mond schießen.«


  Franks Mutter war schon in der Haustür, als sie sich noch einmal umdrehte. »Oh, keine Sorge. Ihr seht mich wieder! Sobald ich diese Funkelsteine ausgegeben habe, komme ich zurück und hole mir neue.«
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  Pauline verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Hildegart Locke herausfordernd an. »Ich glaube nicht, dass du damit viel Glück hast. Dir weinen wir keine Träne nach – so viel ist sicher!«


  
    [zurück]
  


  Guten Rutsch!


  Am nächsten Morgen war die Stimmung in der Villa Funkel- stein so polterig und vergnügt wie schon lange nicht mehr.


  Besonders Frank blühte auf, nachdem seine Mutter abgereist war. Er hatte die halbe Nacht damit verbracht, die Schränke und Truhen der Villa Funkelstein zu durchsuchen, und war nun neu eingekleidet.


  Beide Zwillinge fanden, dass ihm Gehrock, Weste und Beinkleider hervorragend standen.


  »Ich habe mir überlegt, dass wir das Hotel Funkelstein möglichst so lassen, wie es zu den Zeiten von meinem Ur-Ur-Ur-Urgroßonkel war«, erklärte er ihnen. »Meint ihr, die Mode aus dem neunzehnten Jahrhundert passt zu mir?«


  »Sie passt vortrefflich zu dir«, entgegnete Opa Pinkus, »und zu diesem großen Tag.«


  »Ist heute ein großer Tag?«, fragte Frank.


  »Heute ist der Tag, an dem der Treppen-Rutschrekord vom Grafen Spitzzahn geknackt wird«, erklärte Paul und zog Frank mit sich nach oben.


  »Und zwar von mir persönlich«, fügte Pauline hinzu und setzte sich ihren Suppentopf-Helm auf. »Ich muss nur noch herausbekommen, warum es leichter ist, wenn es schwerer wird.«


  Paul und Frank sahen sich einen Moment wortlos an. Dann begannen beide zu strahlen.


  »Gewichte!«, rief Paul.


  »Genau!«, rief Frank. »Wenn du zu leicht bist, wirst du nicht schnell. Und wenn du zu schwer bist, bleibst du langsam. Wir müssen dir genau das richtige Gewicht verpassen, dann wirst du den Rekord knacken!«


  »Ich weiß was!« Paul sauste Richtung Keller davon. »Wartet auf mich. Ich bin gleich wieder da!«


  Pauline liebte den Trubel, der auf dem Dachboden herrschte. Alle polterten laut durcheinander.


  Auf Mama wirkte die ganze Aufregung so anregend, dass ihr der dritte Satz für Eine wahrhaft wahre Geistergeschichte wie von selbst einfiel. Damit er nicht verloren ging, sagte sie ihn sich immer wieder leise vor. Trotzdem war Pandora so geistesgegenwärtig gewesen, Paulines neue Pflaster mitzubringen, falls es bei dem Rutsch zu Rissen kommen sollte.


  Auch Papa Parzival war ganz hektisch vor Freude. Für ihn war es eine wunderbare Gelegenheit, seine neue Fotokamera auszuprobieren.


  Opa Pinkus und Frank teilten sich eine Dose Schnupftabak. Und immer, wenn einer von ihnen es schaffte, sich die Perücke vom Kopf zu niesen, bogen sich alle vor Lachen.


  Flavia flatterte zwischen ihnen herum und stieß fröhliche Schreie aus.


  Es war ein herrlicher Trubel! Laut, fröhlich und durcheinander. Pauline fühlte sich polterpudelwohl.


  »Ich glaube, wir können anfangen«, rief Paul, der mit zwei Bügeleisen nach oben geflogen kam. »Delphons scheint nicht zu kommen.«


  »Ich steh mir hier schon seit Ewigkeiten die Beine in den Bauch!«, dröhnte eine Stimme aus der großen Halle zu ihnen hoch. »Wenn’s nicht bald losgeht, könnt ihr mir alle den Buckel runterrutschen!«


  »Es geht jetzt los, du Kürbiskopf!«, brüllte Opa Pinkus frohgemut nach unten. »Pauline zeigt dem lahmen Spitzzahn jetzt, wie schnell es mit Geistern abwärtsgehen kann.«


  Nachdem jeder dreimal gegen den Suppentopf geklopft und ein herzliches Holterdiepolter gewünscht hatte, gingen alle auf ihre Plätze.


  Pauline setzte sich auf das oberste Treppengeländer. In ihr prickelte es wie Brausepulver.


  Frank und Paul drückten ihr jeder ein Bügeleisen in die Hand.


  »Kurz vor dem Sprung wirfst du sie ab«, erklärte Frank.


  »Alles kommt auf den richtigen Moment an«, sagte Paul. »Du machst das schon.« Er hielt die Stoppuhr hoch. »Und ich nehme die Zeit.«


  Pauline umklammerte die Bügeleisen, so fest sie konnte. Sie kauerte sich zusammen und lehnte sich vor.


  »Guten Rutsch!«, brüllte Opa Pinkus und schubste sie an.


  Der Anfang hatte es in sich. Das erste Stück auf der Dachbodentreppe ging steil nach unten. Pauline merkte, wie das Gewicht der Bügeleisen sie schnell und schneller nach unten zog. Rasant nahm sie Fahrt auf. Die Kurve im ersten Stock war eng und tückisch, doch ohne zu viel Tempo zu verlieren, sauste sie weiter, schnurstracks auf die größte Herausforderung zu: den Sprung über das eingestürzte Treppengeländer!


  [image: ]


  Pauline spürte die schweren Eisen in ihren Händen. Sie dachte daran, was ihr Bruder gesagt hatte: Alles kommt auf den richtigen Moment an. Ganz kurz vor dem Sprung musste sie die Gewichte abwerfen. Nicht zu früh. Nicht zu spät. Jetzt!


  Krachend fielen die Bügeleisen zu Boden, und Pauline schoss über die klaffende Lücke im Geländer hinweg. Sie sah den blank polierten Handlauf näher kommen. Bis dahin musste sie es schaffen! Ein Stück noch, ein kleines Stück!


  Ja! Nein! Vielleicht!


  Ohne nachzudenken, streckte sie die Arme wie Flügel zur Seite. Es war, als würde sie ein winziges Stück nach oben gerissen. Und genau dieses Stück reichte! Mit einem Rums, den Pauline im ganzen Hintern spürte, landete sie wieder auf dem Treppengeländer und sauste die letzten Meter ins Erdgeschoss hinab.


  Im Augenwinkel sah sie, dass Paul und Opa Pinkus mit Frank an der Hand neben ihr herflogen. Flavia flatterte auf der anderen Seite. Delphons hockte auf einer Stufe und leuchtete ihr mit seiner Taschenlampe den Weg. Papa stand mit seiner Kamera bereit. Und Mama winkte.


  Am Ende des Geländers hatte Pauline so viel Schwung, dass sie jubelnd bis zum Kristallleuchter flog.


  »Siebzehn!«, brüllte Paul begeistert. »Siebzehn Komma drei Sekunden! Fast zwei Sekunden schneller als Graf Spitzzahn. Wir haben es geschafft: Das ist neuer Treppen-Rutschrekord!«


  Dieser historische Sieg wurde ausgelassen gefeiert. Sogar Delphons stimmte dämonische Gesänge an.


  »Wie zu unseren besten Zeiten«, rief Opa Pinkus. Er packte den Dämon an den kurzen Armen und wirbelte ihn durch die Luft. »Du tanzt genauso gut wie Karl-Friedrich, der alte Prachtkerl.« Nach einer kurzen Pause fügte er mit einem wehmütigen Lächeln hinzu: »Aber so gut wie meine Perdita wirst du niemals sein. Bei der Polter-Polonaise bleibt sie für alle Zeiten unerreicht.«


  »Lass mich runter«, rief Delphons empört. »Ich will nicht tanzen! Ich habe andere Sachen zu tun. Dämonische Sachen!«


  »Schon gut, mein kleiner Armleuchter«, sagte Opa Pinkus und setzte den Dämon auf die Gardinenstange. »Auch ich habe noch etwas zu tun, stimmt’s, Pauli?« Er zwinkerte seinen Enkeln zu. »Höchste Zeit für unseren Unterricht!«


  »Aber nicht im Sternguckerturm!«, rief Delphons von der Gardinenstange herab.


  Opa Pinkus schüttelte den Kopf. »Aber nein. Bis das Hotel umgebaut ist, werden wir die Polterstunden mal hier und mal da abhalten. Jetzt müssen wir ja nicht nur dich, sondern auch Otto Hammerstein und seine Männer auf Trab halten.« Er wandte sich an Frank: »Oder haben die wackeren Mannen nach unserem Tänzchen für alle Zeiten Reißaus genommen?«


  »Oh nein«, sagte Frank Locke und grinste. »Allerdings besteht mein Bauunternehmer auf einem Geister-Bonus. Wenn die Kasse stimmt, hält er alles aus, meinte er. Sie flicken gerade das Dach des Bücherturms und reparieren die obere Terrasse.«


  »Übung macht die Meistergeister!«, rief Opa Pinkus fröhlich. »Ein jeder zeige, was er kann. Auf geht’s, Pauli, wir fangen auf der Dachterrasse an!«


  »Können wir heute was mit Schnee machen?«, fragte Paul. »Schnee hatten wir lange nicht mehr.«


  »Schnee«, wiederholte Opa Pinkus und flatterte mit den Ohren. »Ein famoser Vorschlag! Ein Pudelmützen-Polter, wäre lustig. Oder wie wär’s mit einem Schneemann-Spuk?«


  Frank sagte zögernd: »Ich würde gerne zusehen, … wenn ich darf.«


  »Natürlich darfst du!«, rief Paul. Er strahlte Frank an und reichte ihm die Hand. »Komm mit, wir fliegen hin.«


  Zusammen mit Opa Pinkus und Pauline, mit Papa Parzival, Mama Pandora und Flavia Flatterflügel schwebten sie der Dachterrasse entgegen, und alle Geister sangen das Polterlied:


  
    »Holterdiepolter, Gruselwusel,


    Poltergeister, Poltermeister,


    Poltermeistergeisterkleister!


    Poltern tun wir meisterlich,


    wir spuken und begeistern dich.


    Wir Poltergeister müssen lachen


    und jeden Tag viel Unsinn machen.


    Höhöhö und hohoho,


    so sind wir Poltergeister froh!«

  


  Kurz vor der dicken Steinmauer drehte Pauline noch einmal um. Sie flog zu Delphons zurück und fragte: »Kommst du nicht mit?«


  Er rutschte den Vorhang herunter und brummte finster: »Endlich ist Ruhe! Und was macht Pinkus, dieser Trottel? Einen Schneemann-Spuk im Sommer.«


  Dann stürmte der Dämon mit einem grimmigen Lächeln hinter den anderen her. »Das muss ich sehen!«
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